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Vorwort

Markdown. Wie konnte aus einem Script, das sich ein Tech-Blogger zur Arbeitserleichterung für die eigenen Artikel schrieb, eines der weltweit am meisten benutzten Textformate werden? Wo liegen die Vorteile von Markdown und warum solltest du dich damit beschäftigen, wenn du Text produzierst?

Dieses Booklet beantwortet diese Fragen und noch einige mehr. Es ist eine Zusammenstellung aus meinen Blogposts zu diesem Thema, früheren Posts auf Social Media von mir und einigen Handouts von Fortbildung für Lehrkräfte. Geschrieben, um alles endlich an einem Ort zu haben und weitergeben zu können.

Dieses Booklet außerdem das Ergebnis eines Experiments und es wäre unehrlich, das zu verschweigen. Ich schreibe gerne (von technischen Artikeln, Fachübersetzungen, Entwickler-Dokumentation und Fachbücher bis zu Kurzgeschichten und meinem Blog). Den Plan für dieses Booklet hatte ich schon lange, die Gliederung und das Inhaltsverzeichnis sind über 8 Jahre alt. Aber ich habe den Aufwand gescheut. Ich hatte das ja alles schon mal geschrieben, nur verstreut über verschiedene Stellen. Meine übliche Antwort auf Fragen war dann oft: “Steht in meinem Blog und im Fediverse, geh lesen”. Die menschliche Geduld und Aufmerksamkeitsspanne ist in den Jahren der Digitalisierung aber immer geringer geworden, wer will sich schon die Sachen zusammensuchen? Andererseits wollte und will ich nicht mehrere Wochen Abendfreizeit in ein Booklet stecken, das nur ein sehr begrenztes Publikum haben und nie Geld verdienen wird. Wer schon einmal ein Buch veröffentlicht hat, kennt die Zahlen. Für alle anderen: Geht bei einem Fast-Food-Laden Pommes machen, das ist besser bezahlt.

Jetzt kommt das Experiment. Ich habe (weil ich zum Italienisch Lernen ein gutes Übersetzungssystem brauche) seit einer Woche Kagi Ultimate. Kagi Translate ohne Limits kostet jetzt 8 USD pro Monat und Kagi als Suchmaschine (ich brauche eine Suchmaschine, die diese Namen verdient) nochmal 10 USD. Da war der Sprung zu Kagi Ultimate und dem Assistant nicht mehr groß. Die Fragestellung zum Testen dieser Funktion war dann einfach: Wie gut eignet sich ein KI-gestütztes Research- und Writing-Tool wie Kagi Ultimate dazu, einen längeren, strukturierten Sachtext zu entwickeln? Reichen mein Material, Gliederung und Inhaltsverzeichnis sowie eine Beschreibung der Zielgruppe als Ausgangspunkt? Kann ein solches System nicht nur Fragen beantworten, sondern über Sitzungen hinweg dabei helfen, einen kohärenten Entwurf aufzubauen?

Ein Booklet über Markdown entsteht natürlich in Markdown. Die Werkzeuge, über die geschrieben wird, sind dieselben, mit denen geschrieben wird, im kritischen Dialog mit einem System wie Kagi Assistant. Der Prozess war ein Dialog. Mensch und Kagi Assistant haben Kapitel für Kapitel entwickelt: Ich selbst mit Ausgangsmaterial, Kontext, Zielvorgaben, Zielgruppe, Korrekturen und dem Urteil als Autor darüber, was gut ist und was nicht. Kagi Assistant als “Praktikant” mit Recherche, Strukturhilfe, Textentwürfen und als Lektorat. Schwerpunkte und Formulierungen wurden im Dialog und nach ehrlichem Feedback verhandelt (ich weiß jetzt, dass ich im Blog manchmal zu viele Füllwörter benutze). Manche Abschnitte wurden verworfen, manche mit meinen Anmerkungen versehen neu geschrieben, andere umgestellt und manche als produktive Ergänzung zu meinen Ideen übernommen. So gesehen der klassische Schreibprozess.

Das Ergebnis ist hoffentlich kein Text, den eine Maschine allein hätte schreiben können. Aber auch kein Text, den ich selbst in dieser Geschwindigkeit allein “vom leeren Blatt weg” hätte schreiben wollen und können. Eines der Argumente bei „KI-Slop” ist das “wenn du dir nicht die Mühe gemacht hast, das alles zu selbst schreiben, warum soll ich mir die Mühe machen, das selbst zu lesen”. Der allergrößte Teil ist mein Text. Falls du keine Lust hat, das Ergebnis zu prüfen und zu lesen, dann ist das Ordnung. Scroll einfach weiter.Das Web ist voll zum Thema Markdown. Allerdings gibt es Gründe, warum ich mir hier maschinelle Hilfe geholt habe.

Dieses Booklet ist der Test, Blogposts, Posts und Handouts aus Schulungen und Seminaren sowie LLM-Output in einem Dokument zu konsolidieren. Auf der einen Seite ein Service für interessierte Leserinnen und Leser, die sich kompakt zum Thema Markdown informieren wollen. Auf der anderen Seite habe ich ein realistisches Testszenario. Dafür bleibt mir die Zeit, an einem anderen Buchprojekt, das wesentlich umfangreicher ist zu arbeiten: einem auf Tatsachen basierenden Roman, der 1954 spielt. Ob der jemals Geld verdienen wird, steht allerdings genauso in den Sternen.

Das Experiment ist abgeschlossen. Jetzt bist du dran. Immerhin hast du diese Datei geöffnet, wenn du diese Zeilen liest. Ob das Booklet den berühmt-berüchtigten pädagogischen “Mehrwert” hat, entscheidest du.


Was dieses Booklet ist – und was nicht

Dieses Booklet ist eine Einführung in Markdown für Menschen, die schreiben: Bloggerinnen und Blogger, Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler, Autorinnen und Autoren, Wissensarbeiterinnen und Wissensarbeiter, technische Redakteurinnen und Redakteure, Menschen, die ihre Notizen in einem Format führen wollen, das ihnen wirklich gehört und das auch in 20 Jahren noch lesbar ist. Es ist kein Handbuch, keine Referenz-Dokumentation und kein Syntax-Nachschlagewerk.

Der Ton ist absichtlich informell. Ich mag keine Bücher und Texte, bei denen beim Lesen Staub aufsteigt. Wer mein Blog kennt, weiß das. Dieses Booklet redet dich direkt an, ist hoffentlich nicht langweilig zu lesen setzt nur eines voraus: Du bist neugierig. Alles andere ergibt sich.

Die Kapitel folgen einem inneren Bogen: von der Erfahrung zur Theorie, von der Theorie zur Praxis, von der Praxis zum Handwerk.

Kapitel 1 ist der Einstieg, unabhängig von Vorkenntnissen. Es zeigt, dass Markdown längst Teil des digitalen Alltags ist, von Blogs über persönliches Wissensmanagement bis hin zu KI-Systemen. Du liest wahrscheinlich bereits Markdown, ohne dass du es bewusst wahrnimmst.

Kapitel 2 erklärt die Geschichte des Formats: Warum Markdown überhaupt entstand, wie aus einem Perl-Skript ein globaler Standard wurde, und warum es heute nicht „das eine Markdown” gibt, sondern ein Ökosystem von Dialekten.

Kapitel 3 ist das Herzstück: konkrete Szenarien, von Bloggen über wissenschaftliches Schreiben bis zu LLM-Interaktionen und kreativem Schreiben. Jedes Einsatz-Szenario ist für sich lesbar, zusammen ergeben sie ein umfassendes Bild des Markdown-Universums.

Kapitel 4 tritt einen Schritt zurück und abstrahiert: Welche grundlegenden Eigenschaften von Markdown erklären, warum es sich so weit verbreitet hat und wo liegen seine Grenzen.

Kapitel 5 vertieft ein wichtiges Konzept: Single-Source Publishing, also einen einzigen Quelltext automatisch in viele Ausgabeformate zu verwandeln.

Kapitel 6 und 7 sind das praktische Handwerkszeug: ein Überblick über Editoren und Werkzeuge mit genug Kontext, um dir die Wahl des Werkzeugs zu erleichtern, das zu deinem Workflow passt.

Kapitel 8 wirft einen Blick in die Glaskugel, nämlich die Zukunft von Markdown und wohin die Entwicklung im Umfeld von Markdown vielleicht geht.

Kapitel 9 behandelt das, worum es am Ende immer geht: das Schreiben selbst. Werkzeug-unabhängige Tipps aus der Praxis, die in Markdown besonders gut umzusetzen sind.

Kapitel 10 ist eine Liste mit Links zu behandelten Werkzeugen, weiterführenden Themen und Nachschlagewerken oder den Spezifikationen.





Kapitel 1 – Markdown im Alltag


Was du täglich schon in Markdown liest

Stell dir vor, du öffnest morgens deinen bevorzugten RSS-Reader und liest einen Artikel auf einem Blog. Die Überschriften sind klar hierarchisch, die Codebeispiele heben sich sauber vom Fließtext ab, die Links funktionieren, und das Ganze sieht auf dem Smartphone genauso ordentlich aus wie auf dem Laptop. Was du nicht siehst: Der Autor hat diesen Text wahrscheinlich in einem schlichten Texteditor getippt, mit ein paar Sonderzeichen als Formatierungshinweisen, und ein Werkzeug hat daraus die fertige Webseite gemacht. Das Textformat, das diese Brücke schlägt, heißt Markdown.

Bloggen war einer der ersten Anwendungsfälle, für den Markdown wirklich gemacht wurde. John Gruber, der Markdown 2004 erfand, war selbst Blogger – und wollte schlicht eine bequemere Art, Webartikel zu schreiben, ohne dabei HTML-Tags zu tippen. Heute ist Markdown die Standardsprache der meisten modernen Blogging-Plattformen und Publishing-Werkzeuge. Ghost, eine der meistgenutzten Plattformen für unabhängige Autorinnen und Autoren, speichert alle Artikel intern als Markdown. Substack, auf dem Millionen von Newslettern erscheinen, unterstützt Markdown-Eingabe. Wer mit Hugo, Jekyll oder Astro eine eigene Website betreibt – den sogenannten Static Site Generators, also Werkzeugen, die aus Textdateien fertige Webseiten bauen –, schreibt jeden einzelnen Artikel als Markdown-Datei auf der Festplatte. Das Ergebnis ist eine Website, die schnell lädt, einfach zu versionieren ist und deren Inhalte dem Autor wirklich gehören – in einem Format, das in dreißig Jahren noch genauso geöffnet werden kann wie heute.

Vielleicht noch verblüffender: Du liest Markdown wahrscheinlich auch dann, wenn du mit einer künstlichen Intelligenz chattest. Große Sprachmodelle – also KI-Systeme wie Claude, ChatGPT oder Gemini, die auf enormen Textmengen trainiert wurden und Sprache verstehen und erzeugen können – geben ihre Antworten standardmäßig in Markdown aus. Wenn du eine Frage stellst und die Antwort kommt mit einer sauber strukturierten Überschrift, einer nummerierten Liste und einem hervorgehobenen Codeschnipsel zurück, dann ist das Markdown, das der Chat-Client für dich im Hintergrund rendert – also in formatiertes HTML umwandelt. Dieses Verhalten ist kein Zufall: LLMs wurden auf so vielen Markdown-Texten trainiert, dass sie Markdowns Konventionen als natürliche Art zu schreiben verinnerlicht haben. Und wer KI-Systeme nicht nur passiv benutzt, sondern aktiv mit Instruktionen steuert – sogenannten System-Prompts –, greift intuitiv zu Markdown: Überschriften strukturieren die Anweisungen, Listen gliedern die Anforderungen, Codeblöcke zeigen Beispiele. Markdown ist zu einer Lingua franca zwischen Mensch und Maschine geworden.

Und dann ist da noch das persönliche Wissensmanagement – auf Englisch Personal Knowledge Management, kurz PKM – ein Bereich, der in den letzten Jahren eine erstaunliche Renaissance erlebt hat. Werkzeuge wie Obsidian, Logseq und Zettlr haben Hunderttausende von Menschen dazu gebracht, ihre Notizen, Ideen, Lesenotizen und Gedanken in Markdown zu führen. Nicht weil ihnen jemand gesagt hätte, dass Markdown das beste Format ist, sondern weil die Erfahrung sie davon überzeugt hat: Markdown-Notizen lassen sich verknüpfen, durchsuchen, versionieren und mit jedem beliebigen Werkzeug öffnen. Sie leben als schlichte Textdateien auf deiner Festplatte – kein Cloud-Zwang, kein Abonnement, keine Abhängigkeit von einem Unternehmen, das in fünf Jahren vielleicht nicht mehr existiert. Wer seine Ideen in Markdown schreibt, schreibt in einem Format, das ihm wirklich gehört.

Das Besondere an all diesen Anwendungsfällen ist, dass Markdown im Hintergrund wirkt, ohne sich aufzudrängen. Der Leser eines Blogs sieht keinen Markdown-Quelltext. Die Person, die eine KI-Antwort liest, denkt nicht an Auszeichnungssprachen. Die Obsidian-Nutzerin denkt beim Schreiben ihrer Notizen nicht an Dateiformat-Philosophie. Markdown ist gut genug unsichtbar, um aus dem Weg zu gehen – und robust genug, um überall zu funktionieren. Das ist keine kleine Leistung für eine Syntax, die man in einer Stunde lernen kann.



Das Prinzip in fünf Minuten: Ein erstes Beispiel

Um zu verstehen, was Markdown kann und warum es so praktisch ist, hilft ein konkretes Beispiel mehr als jede abstrakte Beschreibung. Nehmen wir an, du schreibst einen kurzen Artikel für deinen Blog. In Markdown sieht der Quelltext so aus:

# Der Plan fürs Sonnwend-Feuer

## Termin und Ort

Samstag, 16. Juni am See beim Huber-Bauern **Parken im Hof!**

## Wer bringt was?

* Karl -- Feuerholz  aber nicht wieder *Feuerstein und Feuerstahl* ;-)
* Gabi -- Grillsachen
* Julia -- Getränke, hier bestellen: [Getränkemarkt](http://getraenkemarkt.com/unserbier.html)
    
> Ich feiere nicht, ich entspanne mich. 
> -- Gabi

    


Schon dieser kurze Ausschnitt zeigt das gesamte Grundprinzip. Das # zu Beginn erzeugt die Hauptüberschrift, ein doppeltes ## die Unterüberschrift. Du siehst die Hierarchie sofort – kein Programm muss sie dir erklären. Wörter zwischen **doppelten Sternchen** werden fett, Wörter zwischen *einfachen Sternchen* kursiv dargestellt. Die Liste entsteht aus schlichten Bindestrichen. Links werden als [Anzeigetext](URL) notiert. Das Blockzitat beginnt mit >, eine direkte Anleihe bei der E-Mail-Konvention, bei der zitierte Passagen mit > eingerückt wurden. Und drei Bindestriche hintereinander erzeugen eine horizontale Trennlinie.

Wenn du diesen Text durch einen Markdown-Konverter schickst, entsteht daraus valides HTML – ohne dass du eine einzige HTML-Zeile geschrieben hättest. Was dabei besonders auffällt: Der Quelltext ist bereits ohne jede Konvertierung gut lesbar. Du erkennst die Struktur, die Betonungen, die Liste und das Zitat. Genau das meinte Gruber: Wenn morgen alle Konverter verschwänden, wäre der Text trotzdem noch verständlich. Das ist bei HTML nicht der Fall – und erst recht nicht bei einem Word-Dokument ohne Microsoft Office.

Im weiteren Verlauf dieses Booklets wirst du kennenlernen, dass Markdown noch weit mehr kann: Tabellen, Codeblöcke mit Syntax-Highlighting für dutzende Programmiersprachen, mathematische Formeln im LaTeX-Stil (einem Satzsystem, das in Wissenschaft und Lehre sehr verbreitet ist), Fußnoten, Querverweise, Metadaten im YAML-Format (Yet Another Markup Language – ein schlankes Format für strukturierte Konfigurationsdaten). Je nach Dialekt stehen unterschiedliche Erweiterungen zur Verfügung. Doch der Kern bleibt immer derselbe: Zeichensetzung, die sich anfühlt wie das, was sie bedeutet.



Warum Markdown? Der Mehrwert auf einen Blick

Natürlich könnte man fragen: Warum überhaupt Markdown lernen, wenn es doch schon Word, Google Docs oder Notion gibt? Die Antwort liegt nicht darin, dass Markdown in allem besser wäre. Es liegt darin, dass Markdown bestimmte Dinge so viel besser löst, dass es für diese Anwendungsfälle schlicht die überlegene Wahl ist.

Der erste und vielleicht wichtigste Vorteil ist die Freiheit vom Werkzeug. Ein Word-Dokument ist eine proprietäre Datei – ein Binärformat, das ohne die passende Software unlesbar ist. Wer in zehn Jahren noch auf seine Notizen zugreifen will, muss hoffen, dass Microsoft Office oder ein kompatibles System noch existiert und das Dateiformat noch unterstützt wird. Eine Markdown-Datei ist dagegen plain text – reiner, unverschlüsselter Text, der in jedem Editor auf jedem Betriebssystem geöffnet werden kann: Notepad auf Windows, TextEdit auf macOS, Vim auf Linux. Dieses Format wird in dreißig Jahren noch genauso funktionieren wie heute.

Damit zusammen hängt der zweite Vorteil: kein Vendor Lock-in, also keine Abhängigkeit von einem einzigen Anbieter. Wenn Notion seine Preise verdreifacht, wenn Evernote abgeschaltet wird, wenn das Unternehmen hinter deinem Lieblings-Wiki pleitegeht – bei Markdown-Dateien packst du deinen Ordner und gehst. Kein Export-Prozess, kein Datenverlust, keine Konvertierungsprobleme. Deine Inhalte gehören dir, in einem Format, das du selbst kontrollierst.

Der dritte Vorteil betrifft alle, die mit Versionskontrolle arbeiten: Markdown-Dateien sind ideal für ein System zur Nachverfolgung von Dateiänderungen. Egal welches, da Markdown einfacher Text ist, kann ein Versionkontrollsystem jeden einzelnen Satz vergleichen und bei Bedarf frühere Versionen wiederherstellen. Bei einem Word-Dokument zeigt so eine Software nur, dass sich eine Binärdatei verändert hat – was genau, bleibt im Dunkeln. Wer also Dokumentation, Bücher oder wissenschaftliche Texte unter Versionskontrolle stellen will, ist mit Markdown klar im Vorteil.

Ein weiterer, oft unterschätzter Vorteil ist die Ablenkungsfreiheit. In einem WYSIWYG-Editor (What You See Is What You Get – einem Editor, der die Formatierung sofort anzeigt, wie man es von Word kennt) ist man ständig versucht, an Schriftgrößen zu drehen oder Abstände zu justieren, bevor der Inhalt überhaupt steht. Markdown zwingt zur Trennung von Inhalt und Gestaltung: Du schreibst erst, du formatierst später. Viele Autorinnen und Autoren berichten, dass sie in Markdown deutlich produktiver schreiben, weil der Werkzeugkasten schlicht nicht sichtbar ist.

Schließlich hat Markdown die mit Abstand flachste Lernkurve unter allen Auszeichnungssprachen. Die zehn bis fünfzehn Syntaxelemente, die für 90 Prozent aller Texte ausreichen, sind in einer Stunde verinnerlicht. Kein Menü, keine Tastenkürzel, keine Einstellungsdialoge – wer verstanden hat, dass # eine Überschrift erzeugt und ** Text fett macht, kann sofort produktiv arbeiten.

Natürlich hat Markdown auch Grenzen. Komplexe Seitenlayouts, präzise Abstände und eingebettete Grafiken lassen sich besser mit spezialisierten Werkzeugen umsetzen. Markdown ist kein Ersatz für InDesign oder LaTeX in ihren Spezialgebieten. Aber es ist ein außergewöhnlich gutes Universalwerkzeug für alles, was dazwischen liegt.



Für wen ist dieses Booklet?

Dieses Booklet richtet sich an alle, die mit Text arbeiten – und das sind, um ehrlich zu sein, die meisten Menschen, die täglich am Computer sitzen. Je nach beruflichem oder kreativem Hintergrund wirst du Markdown aus einem anderen Winkel kennenlernen und für andere Zwecke einsetzen. Die folgenden Porträts beschreiben typische Leserinnen und Leser – schau, welches am besten auf dich passt.

Blogger und sog. “Content Creators” stehen oft vor der Wahl zwischen einem komfortablen, aber schwerfälligen Redaktionssystem und dem direkten Schreiben in HTML. Markdown löst dieses Dilemma elegant: Man schreibt in einem schlichten Editor, und ein Werkzeug, das aus Textdateien fertige Websites baut – übernimmt die Konvertierung.

Softwareentwicklerinnen und -entwickler begegnen Markdown täglich. Sie sind neben den “Text-Bloggern” wahrscheinlich die Zielgruppe, die bereits die größte Erfahrung mit Markdown besitzt.

Akademikerinnen und Akademiker erkennen seit einigen Jahren, welche Vorteile Makrdown für das wissenschaftlichem Schreiben bringt. Tools wie Pandoc wandeln Markdown in korrekt formatierte wissenschaftliche Texte um, Quarto verbindet Markdown mit Datenanalyse in Python und R, und Zotero-Integration ermöglicht das nahtlose Einfügen von Literaturverweisen.

Schriftstellerinnen und Schriftsteller, die längere kreative Texte verfassen, profitieren von Markdowns Ablenkungsfreiheit, der klaren Kapitelstruktur und der Möglichkeit, am Ende mit einem einzigen Werkzeug ein EPUB für E-Reader, ein DOCX für den Verlag und ein PDF zu erzeugen.

Wissensarbeiterinnen und Wissensarbeiter – Menschen, deren Haupttätigkeit darin besteht, Informationen zu sammeln, zu verknüpfen und nutzbar zu machen haben in Markdown und Tools wie Obsidian oder Joplin eine digitale Heimat gefunden. Das Zettelkasten-Prinzip, benannt nach dem Notizzettel-System des Soziologen Niklas Luhmann, erlebt durch Markdown-basierte Software eine Renaissance.

Technische Redakteurinnen und Redakteure schließlich arbeiten in einem Umfeld, das die Stärke von Markdowns Stärken deutlich hervortreten lässt. Dokumentation muss oft in mehreren Formaten gleichzeitig erscheinen – Website, PDF-Handbuch, eingebettete Hilfe. Das ist Single-Source-Publishing-Prinzip mit MArkdown: ein Quelltext, viele Ausgaben, automatisiert durch MkDocs, Sphinx oder Pandoc.

Was alle diese Gruppen verbindet, ist der Wunsch nach einem Format, das einfach, offen, dauerhaft und vielseitig ist. Markdown ist all das. Dieses Booklet ist keine Schritt-für-Schritt-Anleitung durch die Syntax – dafür gibt es ausgezeichnete Online-Ressourcen, auf die wir am Ende verweisen. Es ist eher eine Karte des Markdown-Universums, die zeigt, wie weit dieses simple Format inzwischen reicht, und die dir helfen soll, die Stellen zu finden, die für deine Arbeit am nützlichsten sind.





Kapitel 2 – Markdown-Geschichte und seine Dialekte


Die Geburtsstunde: John Gruber, Aaron Swartz und das Jahr 2004

Es war keine Gruppe von Software-Ingenieuren und kein cooles Startup, das Markdown hervorbrachte, auch kein Standardisierungsgremium oder eine INdustrievereinigung. Es war ein Blogger mit einem praktischen Problem. John Gruber, Betreiber des einflussreichen Technikblogs Daring Fireball, wollte für das Web schreiben, ohne dabei ständig HTML tippen zu müssen.

HTML (Hypertext Markup Language, die Sprache, in der Webseiten gebaut werden) ist für Maschinen gemacht, nicht für Menschen. Wer einen Absatz in HTML auszeichnet, schreibt <p>Das ist ein Absatz.</p>. Wer einen Link setzt, schreibt <a href="https://beispiel.de">Linktext</a>. Wer etwas fett machen will, schreibt <strong>Wort</strong>. Das ist präzise, aber es unterbricht jeden Schreibfluss.

Grubers Lösung war denkbar einfach: Er schaute sich an, wie Menschen in E-Mails formatieren, wenn sie keine spezielle Software haben. Sternchen um ein Wort bedeuten Betonung. Ein Bindestrich am Zeilenanfang signalisiert einen Listenpunkt. Ein eingerückter Absatz wirkt wie ein Zitat. Diese informellen Konventionen, die sich jahrelang in der E-Mail-Kultur herausgebildet hatten, bildeten bereits eine Art Proto-Markdown vor. Gruber formalisierte sie und schrieb ein Skript in der Sprache Perl, das diesen formatierten Klartext in sauberes HTML umwandelte.

Ohne Aaron Swartz wäre Markdown ein anderes Format geworden. Swartz, zu dieser Zeit noch Teenager und schon einer der produktivsten Programmierer seiner Generation, war der einzige Beta-Tester der ersten Version. Er brachte konkrete Ideen in die Syntax ein und half, Grenzfälle zu klären. Gruber würdigte seinen Beitrag ausdrücklich in der Original-Dokumentation: “Aaron Swartz verdient einen enormen Teil des Verdienstes für sein Feedback zum Design der Markdown-Syntax. Markdown ist dank Aaron viel besser.” Am 9. März 2004 erschien die erste öffentliche Version. Bis Dezember desselben Jahres folgte Version 1.0.1 und damit endete für lange Zeit die offizielle Weiterentwicklung durch John Gruber. Er hatte ein Werkzeug für sich selbst gebaut und es der Welt geschenkt. Seine Anfroderungen waren gelöst, Was die Welt dann daraus machte, hatte er nicht geplant.

Der Grundsatz, den Gruber seinem Format mitgegeben hatte, war zugleich sein größter Unterschied zu allen anderen Auszeichnungssprachen: Ein Markdown-Dokument solle im Rohformat von Menschen ebenso gut lesbar sein wie nach der Konvertierung nach HTML (andere Formate standen damals noch gar nicht auf der Liste). Kein HTML-Tag, kein XML-Element, kein LaTeX-Befehl, die Markdown-Syntax ist selbsterklärend. Dieses Designprinzip ist der Grund, warum Markdown heute noch funktioniert, warum es auf so vielen Plattformen so schnell angenommen wurde und warum es sich gegen mächtigere, aber schwerer zu lesende Formate behauptet hat.



Früher Erfolg und das Problem der Uneinheitlichkeit

Was als persönliches Werkzeug begann, verbreitete sich mit einer Geschwindigkeit, die sein Schöpfer nicht vorhergesehen hatte. In den Jahren nach 2004 tauchte Markdown auf immer mehr Plattformen auf. Viele Blogger waren hocherfreut, eine Alternative zum manuellen Schreiben von HTML zu haben. GitHub, die 2008 gegründete Plattform für Softwareentwicklung, übernahm Markdown in diesem Jahr für seine README-Dateien, Issues, Pull Requests und Kommentare. Das war ein Wendepunkt: GitHub wuchs rasant, und mit ihm wuchs die Zahl der Menschen im Bereich der Softwareentwicklung, die täglich Markdown schrieben. Stack Overflow, das 2008 von Jeff Atwood und Joel Spolsky gegründete Frage-und-Antwort-Forum für Entwicklerinnen und Entwickler, folgte. Reddit, das große Link-Aggregations- und Diskussionsforum, führte Markdown ebenfalls früh ein.

Doch genau diese schnelle, dezentrale Verbreitung brachte ein ernstes Problem mit sich. Grubers ursprüngliche Spezifikation – das Dokument, das beschreibt, wie Markdown-Syntax zu interpretieren ist – ließ viele Grenzfälle offen. Was passiert, wenn ein Sternchen mitten in einem Wort steht? Wie wird eine Überschrift behandelt, der kein Leerzeichen folgt? Wie verhält sich ein Codeblock innerhalb einer Liste? Auf solche Fragen gab die “Spezifikation” (ein keineswegs als offzielle Referenz geplantes Dokument) keine eindeutige Antwort. Jede Plattform, jeder Entwickler, jede Programmiersprachen-Bibliothek löste diese Grenzfälle nach eigenem Ermessen. Das Ergebnis war, dass derselbe Markdown-Quelltext auf GitHub, auf Reddit und auf einer selbst gehosteten Blog-Software unterschiedliches HTML erzeugte. Super, oder? Überhaupt nicht.

Bis 2012 gab es mindestens ein Dutzend verschiedener Markdown-Implementierungen, alle leicht inkompatibel. Jeff Atwood, einer der Gründer von Stack Overflow, fasste das Problem in einem vielzitierten Blogpost mit dem Titel „The Future of Markdown” zusammen. Markdown brauche eine verbindliche, gemeinsame Spezifikation. Ohne eine solche würde die Fragmentierung immer größer werden und Interoperabilität – also die Fähigkeit verschiedener Systeme, miteinander zu funktionieren – dauerhaft unmöglich bleiben. Langfristig würde Markdown damit in der Bedeutungslosigkeit versinken. Gruber selbst zeigte wenig Interesse an einer Standardisierung. Er sah Markdown als sein Projekt, und eine Formalisierung durch ein Gremium passte nicht zu seiner Vorstellung davon, wie es weiterentwickelt werden sollte. Dieses Spannungsfeld zwischen dem Schöpfer und der wachsenden Nutzergemeinschaft sollte Markdown noch Jahre begleiten.



CommonMark: Der Versuch einer Markdown-Norm

Im September 2014 erschien auf der Website standardmarkdown.com eine Ankündigung, die in der Entwicklergemeinschaft für erhebliche Aufregung sorgte. Eine Gruppe prominenter Namen aus der Welt der Softwareentwicklung veröffentlichte eine neue, formale Spezifikation für Markdown: vollständig, präzise, mit über 500 Testfällen ausgestattet, die jeden bekannten Grenzfall eindeutig regeln. Die Initiatoren waren John MacFarlane, Informatikprofessor an der Uni von Kalifornien in Berkeley und Autor des Dokumentenkonverters Pandoc, sowie Jeff Atwood, dessen Blogpost zwei Jahre zuvor die Diskussion angestoßen hatte. Beteiligt waren außerdem Entwicklerinnen und Entwickler von GitHub, GitLab, Reddit und Stack Exchange.

Der Name des Projekts wurde allerdings schnell geändert. John Gruber, der über die Nutzung des Namens “Markdown” wachte, protestierte gegen “Standard Markdown” als Bezeichnung. Er sah darin eine unzulässige Anmaßung, sein eigenes Format neu zu definieren. Binnen weniger Tage benannte sich das Projekt in CommonMark um, ein Name, der die Gemeinschaftlichkeit des Vorhabens betont, ohne Eigentumsansprüche zu stellen.

CommonMark ist keine eigenständige neue Sprache, sondern eine präzise Definition von Markdown, wie es in der Praxis bereits überwiegend verwendet wurde. Die Spezifikation klärt Grenzfall für Grenzfall, definiert einen klaren Parsing-Algorithmus – also eine Schritt-für-Schritt-Vorgehensweise, wie ein Computer Markdown-Text lesen und interpretieren soll – und stellt sicher, dass verschiedene Implementierungen aus demselben Quelltext dasselbe Ergebnis erzeugen. Die umfangreiche Testsuite, also eine Sammlung von Testfällen, die jede Implementierung bestehen muss, machte CommonMark zur ersten wirklich verifizierbaren Markdown-Norm. Heute ist CommonMark die Grundlage, auf der die meisten modernen Markdown-Parser aufgebaut sind.



GitHub Flavored Markdown (GFM): Markdown fürs Coding

GitHub war zu diesem Zeitpunkt längst die wichtigste Plattform für das kollaborative Schreiben von Markdown geworden – und hatte dabei eine eigene Variante des Formats entwickelt, die über das Original hinausging. Tabellen, durchgestrichener Text, automatisch erkannte URLs und Aufgabenlisten mit anklickbaren Checkboxen – das alles hatte GitHub in sein Markdown eingebaut, ohne diese Erweiterungen je formal zu definieren. Lange Zeit war GFM, kurz für GitHub Flavored Markdown, eine Art mündlich weitergegebene Folklore: jeder wusste, wie es funktionierte, aber niemand hatte es aufgeschrieben.

Das änderte sich im März 2017. GitHub veröffentlichte eine formale Spezifikation von GFM – aufgebaut auf CommonMark als Basis, ergänzt um die plattformspezifischen Erweiterungen. Das Kernproblem dabei war, dass CommonMark sich bewusst auf den kleinsten gemeinsamen Nenner beschränkt: Es definiert, was in nahezu jeder Markdown-Umgebung funktioniert. Tabellen, Aufgabenlisten, Strikethrough – also durchgestrichener Text – und automatische Verlinkung von URLs gehörten nicht dazu. GitHub musste diese Lücken selbst schließen und dabei sicherstellen, dass die Erweiterungen CommonMark nicht brechen, sondern nur ergänzen.

GFM ist seither das de-facto-Standard-Markdown der Softwareentwicklung. Wer Software entwickelt, schreibt üblicherweise “GFM”. Die Tabellensyntax von GFM, bei der Spalten durch senkrechte Striche getrennt und Kopfzeilen durch Bindestriche unterstrichen werden, ist für Millionen von Entwicklerinnen und Entwicklern zu einer so selbstverständlichen Schreibweise geworden, dass viele sie für Markdown-Standard halten – obwohl sie eine GitHub-Erweiterung ist.


Das Schöne an Standards ist, dass es so viele davon gibt. (Anonym)





Pandoc & Markdown: für Dokumenten-Profis

Parallel zur Standardisierungsdiskussion hatte John MacFarlane – derselbe, der später CommonMark mitinitiierte – bereits ab 2006 an einem Werkzeug gearbeitet, das Markdown weit über seinen ursprünglichen Anwendungsbereich hinausführte: Pandoc. Der Name steht für “Pan-Document-Converter” also einen universellen Dokumentenkonverter, der Dateien zwischen dutzenden von Formaten umwandeln kann. Pandoc brachte eine eigene, erheblich erweiterte Version von Markdown mit sich, die für komplexe Dokumente ausgelegt ist.

Pandoc Markdown fügt dem Grundformat eine Reihe von Elementen hinzu, die für akademisches und professionelles Schreiben unverzichtbar sind. YAML-Metadatenblöcke – also strukturierte Kopfzeilen, die Titel, Autor, Datum, Sprache und weitere Dokumenteigenschaften definieren – können direkt am Anfang einer Markdown-Datei stehen und werden von Pandoc bei der Konvertierung ausgewertet. Fußnoten lassen sich mit einer einfachen Syntax einbetten. Literaturverweise können über BibTeX-Dateien (ein in der Wissenschaft verbreitetes Format für Literaturangaben) eingebunden und automatisch in korrekte Zitationsformate umgewandelt werden. Mathematische Formeln im LaTeX-Stil werden direkt unterstützt: Inline-Formeln zwischen einzelnen Dollarzeichen, abgesetzte Formeln zwischen doppelten Dollarzeichen.

Dazu kommen Definitionslisten, Tabellen in mehreren Varianten, Querverweise zwischen Abschnitten und – über Filter, in der Programmiersprache Lua geschriebene Erweiterungsskripte – beliebig erweiterbare Konvertierungslogik. Pandoc Markdown ist damit das mächtigste aller Markdown-Dialekte, aber auch das am wenigsten portable: Ein Dokument, das alle Pandoc-Erweiterungen nutzt, wird auf GitHub oder in Obsidian nicht korrekt gerendert. Es ist ein Format, das für maschinelle Verarbeitung optimiert ist, nicht für die Anzeige in beliebigen Editoren. Wer es nutzt, tut das mit dem Wissen, dass Pandoc selbst der Konverter seiner Wahl ist.



Weitere Dialekte im Überblick

Die Geschichte von Markdown ist, wie so viele Softwareprojekte, auch eine Geschichte von Formatdialekten und Verzweigungen. Jede Gemeinschaft, jede Plattform, jedes Werkzeug hat das Format an ihre Bedürfnisse angepasst. Manchmal mit minimalen Änderungen, manchmal mit weitreichenden Erweiterungen.

Fletcher T. Penney veröffentlichte MultiMarkdown bereits 2005, also ein Jahr nach Grubers Original. Sein Ziel war von Anfang an das vollständige Dokument: MultiMarkdown fügte Metadaten, Fußnoten, Tabellen, Querverweise und Zitationen hinzu und konnte neben HTML auch nach LaTeX und ins OpenDocument-Format – dem offenen Standard hinter LibreOffice – konvertieren. Viele dieser Ideen hat Pandoc später aufgegriffen und weiterentwickelt; MultiMarkdown gilt heute als einer der wichtigen Wegbereiter für dokumentenorientiertes Markdown-Schreiben.

kramdown entstand im Ruby-Ökosystem und ist vor allem als Standard-Markdown-Parser von Jekyll bekannt, dem Static Site Generator – also einem Werkzeug, das aus Textdateien fertige Websites baut –, den GitHub Pages antreibt. kramdown ist strenger als viele andere Parser und unterstützt unter anderem Fußnoten, Definitionslisten und Attribute, mit denen HTML-Elementen CSS-Klassen oder IDs zugewiesen werden können.

R Markdown erschien 2012 und löste ein spezifisches Problem der Datenwissenschaft: Wie schreibt man einen Bericht, in dem Prosatext, Datenbankabfragen, Programmcode und die daraus erzeugten Grafiken nahtlos zusammengehören? Die Antwort war ein Markdown-Dialekt, in den ausführbare Code-Blöcke in R – einer Programmiersprache für statistische Analysen – eingebettet werden konnten. Beim Rendern des Dokuments wird der Code tatsächlich ausgeführt, die Ergebnisse werden in das Dokument eingesetzt. Reproduzierbares Publishing, wissenschaftliches Schreiben, bei dem jede Auswertung und jedes Diagramm aus den Rohdaten automatisch rekonstruiert werden kann, war damit mit Markdown möglich geworden.

MyST Markdown (Markedly Structured Text) ist ein jüngerer Dialekt, der im Jupyter-Ökosystem – der weit verbreiteten Umgebung für interaktive Datenanalyse und wissenschaftliches Rechnen – entstanden ist. MyST erweitert CommonMark um strukturierte „Direktiven” und „Rollen”, die aus der Sphinx-Dokumentationsinfrastruktur stammen und komplexe Verlinkung, Querverweise und strukturierte Ausgaben ermöglichen. MyST ist heute eng mit dem Jupyter Book-Format verbunden, das wissenschaftliche Bücher aus Markdown- und Notebook-Dateien erzeugt.

Im Jahr 2022 veröffentlichte Posit (das Unternehmen, das zuvor unter dem Namen RStudio bekannt war und die führende Entwicklungsumgebung für die Programmiersprache R herausgibt) ein neues Publishing-System namens Quarto. Quarto ist kein Update von R Markdown, sondern eine komplette Neuentwicklung, die dessen Grundidee auf eine breitere Basis stellt. Der Unterschied ist die Sprachunabhängigkeit. R Markdown war immer zuerst ein R-Format und andere Sprachen wurden nachträglich integriert. Quarto wurde von Grund auf für mehrsprachige Dokumente konzipiert: Python, R, Julia und Observable sind gleichberechtigte Sprachen. Wer in Python arbeitet und wissenschaftliche Texte schreiben will, muss nicht länger R installieren. Wer zwischen Python und R wechselt, muss sein Markdown-Format nicht ändern. So gesehen ist Quarto ein INdikator, wohin die Reise geht: weg vom reinen Text-zu-HTML-Konverter, hin zu einem vollständigen Publishing-System, dessen Herzstück Markdown bleibt.



Orientierung im Markdown-Universum

Wenn du dich zum ersten Mal mit der Frage beschäftigst, welchen Markdown-Dialekt du nutzen sollst, kann das angeichts der Vielfalt verwirrt sein. “Ich dachte immer, Markdown ist Markdown” ist eine oft gehörte Antwort von Einsteigern, wenn ich die verschidenen Dialekte vorstelle. Markdown ist auch Markdown und die einzelnen Dialekte sind weniger wichtig, als es vielleicht scheint. Die Basis (Dinge wie Überschriften, Hervorhebungen, Listen, Links, Bilder, Codeblöcke) ist in allen Dialekten identisch und funktioniert überall. Unterschiede treten erst bei spezifischen Anforderungen zutage und sind für über 95% der Fälle gering.

Die Grundlage ist heutzutage CommonMark. Das ist der kleinste gemeinsame Nenner, auf den sich fast alle Parser (bzw. deren Entwicklerinnen) geeinigt haben. Danach ist der nächste logische Schritt eine Erweiterung von CommonMark: GFM (Github Flavored Markdown). Wenn du in deinen Texten Tabellen mit mehr Formatierung, Checklisten oder Faunktionen für die Sotwareentwicklung oder Softwaredokumentation nutzt, dann ist GFM sowieso gesetzt.

Pandoc Markdown bzw. seine Erweiterungen (insbesondere das Thema Metadaten-Front Matter) ist der Dialekt der Wahl, wenn dein Dokument über mehrere Ausgabeformate hinweg konsistent sein soll und du schon weißt, dass HTML nicht das einzige Ausgabeformat bleiben wird. Fußnoten, Literaturverweise oder mathematische Formeln sind eben kein Bestandteil von CommonMark. Quarto ist die Wahl für alle, die Datenanalyse mit Texte in einem Dokument verbinden wollen und Rohdaten in der Ausgabe visualisieren müssen.

Du verlierst also keine Investition an Lernzeit oder Übung, wenn du Markdown als “GFM plus ein paar Kleinigkeiten” auffasst. Auch ich muss bestimmte, selten genutzte Konstrukte nachschlagen, die ich vielleicht zwei Mal im Jahr brauche. Was du dir als Faustregel merken kannst: der Dialekt folgt der Aufgabe und dem Werkzeug.



Wie Markdown das Web verändert hat

Es ist keine Übertreibung zu scheiben, dass Markdown die Art verändert hat, wie Menschen im Internet schreiben. Vor Markdown standen Webautoren vor einer unbefriedigenden Wahl: entweder ein WYSIWYG-Editor, der unlesbares, aufgeblähtes HTML produzierte, vollgestopft mit Inline-Styles, leeren Tags und mehr oder das manuelle Schreiben von HTML, das jeden Schreibfluss unterbricht. Markdown bot einen dritten Weg: einfach, lesbar, direkt umsetzbar.

Dass dieser dritte Weg so schnell so breite Akzeptanz fand, lag nicht an Marketingkampagnen oder einer cleveren Unternehmensstrategie. Es lag daran, dass Markdown echte Probleme löste, in einer für Menschen lesbaren Art und Weise. Heute, mehr als zwanzig Jahre nach der ersten Veröffentlichung, ist Markdown auch das bevorzugte Ausgabeformat der generativen künstlichen Intelligenz (LLMs), die Text verarbeiten und erzeugen. ChatGPT, Claude, Copilot, Gemini und andere formatieren ihre Antworten standardmäßig in Markdown, weil es das Format ist, das in den Texten, mit denen sie trainiert wurden, am häufigsten vorkommt, und weil es von den Oberflächen, die diese Modelle einbetten, am besten gerendert werden kann. Ein Format, das John Gruber für seinen eigenen Blog erfunden hat, ist zur Sprache der künstlichen Intelligenz geworden. Das hätte im Frühjahr 2004 niemand ahnen können, und es ist vielleicht der deutlichste Beweis dafür, wie tief dieses schlichte Format inzwischen in der digitalen Infrastruktur verwurzelt ist.





Kapitel 3 – Markdown in der Praxis


Bloggen und Content Creation

Wer heute einen Blog betreibt, schreibt mit hoher Wahrscheinlichkeit in Markdown, ob bewusst oder nicht. Die großen Blogging-Plattformen und Publishing-Systeme haben Markdown entweder als Standardformat übernommen oder zumindest als Option integriert. Ghost, eine der beliebtesten Open-Source-Blogging-Plattformen, nutzt Markdown nativ im Editor. Substack, die Plattform für Newsletter und Blogs, unterstützt Markdown-Syntax. Und selbst WordPress, das mit Abstand meistgenutzte CMS (Content Management System – eine Software zur Verwaltung von Webinhalten), lässt sich mit Plugins wie Jetpack oder dem klassischen Markdown-Plugin auf Markdown umstellen.

Der eigentliche Durchbruch für Markdown im Blogging kam jedoch nicht durch CMS-Plugins, sondern durch sogenannte SSGs (Static Site Generators). Das sind Werkzeuge, die aus einer Sammlung von Markdown-Dateien eine vollständige, fertig ausgelieferte Website bauen, ohne dass zur Laufzeit ein Server irgendetwas berechnen muss. Jekyll war der erste SSG, der weite Verbreitung fand. GitHub Pages, der kostenlose Website-Hosting-Dienst von GitHub, verwendet Jekyll als Standard-Build-System – wer eine Markdown-Datei in ein bestimmtes Repository schiebt, bekommt daraus automatisch eine öffentliche Website. Neben Pelican, Gatsby und Atro ist heute Hugo, geschrieben in der Programmiersprache Go, der wohl schnellste SSG überhaupt und die erste Wahl für große Content-Websites mit Hunderten oder Tausenden von Seiten.

Das verbindende Element aller dieser Systeme ist das YAML-Frontmatter – ein Block aus strukturierten Metadaten am Anfang jeder Markdown-Datei, der in drei Bindestriche eingeschlossen wird. Dort stehen Titel, Datum, Autor, Tags, Kategorien und beliebige weitere Felder, die der SSG beim Bauen der Website auswertet. Ein typisches Frontmatter sieht so aus:

---
title: "Das QR-Code Kompendium"
slug: "qrcode-kompendium"
author: "Armin Hanisch"
date: 2026-09-03
draft: false
tags: ["tech", "software"]
searchbox: false
disable_comments: false
teaser: "Dies ist die Materialsammlung zum Thema QR-Codes. Wenn du dich für die Nutzung von QR-Codes, ihre Geschichte und den technische Aufbau interessierst, bist du hier richtig."

---


Alles unterhalb dieser drei Bindestriche ist der eigentliche Artikeltext in Markdown. Der SSG liest die Metadaten, setzt sie in das HTML-Template ein und konvertiert den Markdown-Inhalt zu HTML. Das Ergebnis ist eine statische HTML-Datei, die extrem schnell ausgeliefert werden kann, keinerlei Datenbankabfragen benötigt und sehr einfach zu hosten ist – auf GitHub Pages, Netlify oder Vercel sogar kostenlos. Du brauchst kein PHP, keine Datenbank, keine Plugins, nichts. Ein einfacher Webserver und ein Verzeichnis reichen aus. Minimaler Aufwand, maximale Sicherheit und Schnelligkeit.

Was diesen Workflow so attraktiv macht, ist die radikale Trennung von Inhalt und Darstellung. Der Artikel ist eine schlichte Textdatei. Wie er am Ende aussieht – Schriftart, Farben, Layout, Header, Footer – ist vollständig im Template definiert und hat nichts mit dem Inhalt zu tun. Wer das Design ändern will, tauscht das Template. Der Inhalt bleibt unberührt. Wer die Plattform wechseln will, nimmt seinen Ordner voller Markdown-Dateien mit. Das ist ein Freiheitsgrad, den kein klassisches CMS bieten kann.



Die Welt der Softwareentwicklung

Kein anderer Bereich hat die Verbreitung von Markdown so entscheidend vorangetrieben wie die Softwareentwicklung und kein anderes Werkzeug hat dabei eine größere Rolle gespielt als GitHub. Als GitHub 2008 startete und Markdown für alle textbasierten Inhalte seiner Plattform einführte, begann eine stille Revolution: Entwicklerinnen und Entwickler lernten nicht primär Markdown als Auszeichnungssprache, sondern als selbstverständliche Begleiterscheinung ihrer täglichen Arbeit.

Die README-Datei steht im Zentrum dieses Ökosystems. Jedes Repository hat typischerweise eine README.md im Projektordner, die GitHub automatisch rendert und als Startseite des Projekts anzeigt. Eine gut geschriebene README erklärt in wenigen Abschnitten, was das Projekt tut, wie man es installiert, wie man es benutzt und wie man sich daran beteiligen kann. Sie ist oft das Erste, was potenzielle Nutzerinnen und Mitentwickler sehen und damit eines der wichtigsten Dokumente des Projekts. Markdown macht es möglich, diese Dokumentation direkt neben dem Quellcode zu pflegen, in derselben Versionskontrolle, mit denselben Werkzeugen.

Über READMEs hinaus durchdringt Markdown die gesamte Kommunikation auf GitHub. Fehlermeldungen, Fragen und Feature Requests werden in Markdown verfasst. Pull Requests, mit denen Entwicklerinnen Änderungen am Code vorschlagen, enthalten Markdown-Beschreibungen. Code-Review-Kommentare, Diskussionen, Release Notes, Wiki-Seiten – alles läuft über Markdown. Besonders praktisch sind dabei die Codeblöcke mit Sprach-Annotation: Wer in einem Kommentar ein Codebeispiel einbettet und dahinter den Namen der Programmiersprache schreibt, bekommt automatisch Syntax-Highlighting – also farbliche Hervorhebung der Sprachelemente, die das Lesen von Code erheblich erleichtert.

def greet(name: str) -> str:
    return f"Hallo, {name}!"


GitHub Flavored Markdown (GFM), der hauseigene Markdown-Dialekt, fügte dem Format zwei Elemente hinzu, die für die Softwareentwicklung besonders wertvoll sind: Aufgabenlisten mit anklickbaren Checkboxen und automatische Verlinkung von Issue-Nummern und Commit-Hashes. Wenn du in einem Pull Request Fixes #42 schreibst, erkennt GitHub das automatisch und verknüpft den PR mit Issue Nummer 42. Wenn du - [x] Tests schreiben tippst, erscheint eine abgehakte Checkbox. Diese kleinen Details machen GFM zu einem echten Workflow-Werkzeug, nicht nur zu einem Textformat.

Der tiefere Grund, warum Markdown so gut in die Softwareentwicklung passt, ist struktureller Natur: Markdown-Dateien sind wie Quelltext in einer Programmierspraceh Text und lassen sich deshalb hervorragend mit Git versionieren. Wenn zwei Pesonen dieselbe Dokumentationsdatei bearbeiten, kann Git die Änderungen zeilengenau vergleichen und in den meisten Fällen automatisch zusammenführen. Bei einem Word-Dokument ist das schlicht unmöglich – dort zeigt Git nur, dass sich eine binäre Datei geändert hat, ohne jede weitere Information.



Technische Dokumentation: MkDocs, Sphinx & Co

Technische Dokumentation hat traditionell einen schlechten Ruf: Sie ist veraltet, schwer zu finden, schlecht strukturiert und wird meistens in Werkzeugen gepflegt, die kaum jemand im Entwicklungsteam wirklich beherrscht. Das Docs-as-Code-Prinzip – also der Ansatz, Dokumentation genauso zu behandeln wie Quellcode: in Git verwaltet, per Pull Request überarbeitet, automatisch gebaut und deployt – hat das in den letzten Jahren grundlegend verändert. Und Markdown ist das Format, das diesen Ansatz praktikabel macht.

MkDocs ist dabei das wohl populärste Werkzeug. Es liest einen Ordner voller Markdown-Dateien, eine YAML-Konfigurationsdatei und baut daraus eine vollständige Dokumentationswebsite. Auch hier sind Inhalte und Layout-Templates strikt voneinander getrennt. Das Ergebnis ist eine volltext-suchbare, mobilfreundliche, ansprechend gestaltete Dokumentationswebsite, gebaut aus schlichten Markdown-Dateien, ohne eine einzige Zeile HTML schreiben zu müssen.

Sphinx, das ältere und mächtigere Werkzeug aus der Python-Welt, hat ursprünglich ein eigenes Format namens reStructuredText (RST) verwendet. Doch mit dem MyST-Parser (einem Plugin, das MyST Markdown versteht) kann Sphinx heute vollständig mit Markdown betrieben werden und bleibt dabei zu seinen umfangreichen Querverweisungs- und Erweiterungsfähigkeiten kompatibel. Read the Docs, der kostenlose Hosting-Dienst für Dokumentationsseiten, unterstützt sowohl MkDocs als auch Sphinx und baut die Dokumentation automatisch neu.

Was das Docs-as-Code-Prinzip in der Praxis bedeutet, lässt sich an einem typischen Workflow zeigen: Eine Entwicklerin entdeckt einen Fehler in der Dokumentation. Sie klont das Repository, öffnet die entsprechende Markdown-Datei in ihrem Editor, korrigiert den Text und öffnet einen Pull Request. Ein anderes Teammitglied überprüft die Änderung, ein automatisierter Build-Prozess prüft, ob die Dokumentation korrekt gebaut werden kann, und nach der Freigabe wird die aktualisierte Website automatisch deployt. Dieser Workflow ist identisch mit dem, den Entwicklerinnen und Entwickler für Code verwenden – keine separate Dokumentationssoftware, keine Zugriffsrechte, kein Redaktionssystem. Wer Code schreiben kann, kann auch zur Dokumentation beitragen.



Codeformatierung und Literate Programming

Einer der praktischsten Aspekte von Markdown für alle, die regelmäßig mit Code arbeiten, ist die Unterstützung für Codeblöcke mit Syntax-Highlighting. Durch drei Backticks (`) öffnest und schließt du einen abgegrenzten Codeblock. Der Name der Programmiersprache direkt nach den öffnenden Backticks aktiviert das Syntax-Highlighting:

SELECT
    u.name,
    COUNT(o.id) AS order_count
FROM users u
LEFT JOIN orders o ON u.id = o.user_id
GROUP BY u.name
ORDER BY order_count DESC;


Dieser einfache Mechanismus funktioniert für Dutzende von Programmiersprachen und macht Markdown zu einem hervorragenden Format für technische Blogposts, Tutorials, Dokumentation und Code-Reviews.

Der weitergehende Ansatz und das Prinzip dahinter nennt sich Literate Programming. Ein Begriff, den der Informatikpionier Donald Knuth in den frühen 1980er-Jahren geprägt hat. Die Idee: Programm und Erklärung sind nicht getrennte Dokumente, sondern ein einziger Text, in dem Prosa und Code gleichberechtigt nebeneinanderstehen. Knuth entwickelte dafür mit Tangle und Weave zwei Präprozessor-Systeme, die aus einem “Web” (nicht das WWW, wir sind in den 80ern) aus Code und Dokumentation sowohl Quelltext für den Compilter als auch TeX-Code für die Dokumentation erzeuen. Heute, 40 Jahre später, ist Markdown das natürliche Format für diesen Ansatz, weil es Prosa und Codeblöcke von Haus aus verbindet.

System wie Jupyter Notebooks benutzen interaktive Dokumente, die im Browser laufen und Code, Ausgabe, Grafiken und Text in einer einzigen Datei vereinen. Sie sind die praktische Umsetzung dieses Prinzips für die SOftwareentwicklung und vor allem Data Science. In einem Jupyter Notebook wechseln sich Markdown-Zellen und Code-Zellen ab: Die Markdown-Zellen erklären, was der Code tut und warum, die Code-Zellen enthalten den ausführbaren Python-, R- oder Julia-Code sowie seine tatsächliche Ausgabe. Wenn du auf „Ausführen” klickst, wird der Code live ausgeführt und das Ergebnis direkt unterhalb der Zelle eingebettet – sei es eine Zahl, eine Tabelle oder eine Grafik. Das fertige Notebook kann als HTML, PDF oder als interaktives Dokument geteilt werden.

Quarto, der moderne Nachfolger von R Markdown, treibt dieses Konzept noch weiter: Es unterstützt Python, R, Julia und Observable in einem einzigen Dokument, kann aus einer .qmd-Datei (der Dateiendung für Quarto-Dokumente) eine Website, ein PDF, ein EPUB oder eine Präsentation erzeugen und fügt dabei alle Code-Ausgaben automatisch an der richtigen Stelle ein. Das Ergebnis ist ein vollständig reproduzierbares Dokument – wer es öffnet und neu baut, bekommt exakt dasselbe Ergebnis, weil der Code selbst Teil des Dokuments ist.



LLMs: Markdown als Format der KI

Wenn du heute mit einem großen Large Language Model (LLM) chattest, begegnest du Markdown in einer neuen Rolle: als Ein- und Ausgabeformat von KI-Systemen. ChatGPT, Claude, Gemini und andere antworten auf komplexere Anfragen standardmäßig in Markdown: Überschriften strukturieren lange Antworten, fette Begriffe heben Schlüsselwörter hervor, Codeblöcke umhüllen Programmierbeispiele, Listen gliedern Aufzählungen. Die Chat-Oberflächen rendern dieses Markdown in Echtzeit, sodass der Nutzer nie den Quelltext sieht – aber das Format ist trotzdem Markdown. Auf Wunsch kannst du dir die Ausgabe sogar in reinem Markdown anzeigen lassen.

Dass LLMs so stark auf Markdown setzen, ist kein Zufall, sondern eine direkte Folge der Trainingsdaten. Das Internet, aus dem LLMs ihre Sprachkompetenz schöpfen, ist zu einem erheblichen Teil in Markdown geschrieben: GitHub-Repositories, Reddit-Threads, Stack Overflow-Antworten, technische Blogs, Dokumentationsseiten. LLMs haben gelernt, dass strukturierter Text in Markdown geschrieben wird, weil das in ihren Trainingsdaten so war. Sie reproduzieren dieses Muster, weil es für ihre Ausgaben funktioniert – und weil die Oberflächen, in denen sie eingesetzt werden, Markdown rendern können.

Im professionellen Einsatz von LLMs spielt Markdown auch auf der Eingabeseite eine wichtige Rolle. System-Prompts, die grundlegenden Anweisungen, die festlegen, wie sich ein Sprachmodell verhalten soll, sind meistens in Markdown strukturiert. Überschriften trennen verschiedene Anweisungsblöcke, Listen definieren Regeln, Codeblöcke zeigen Beispielausgaben. Anthropic, das Unternehmen hinter Claude, hat diesen Ansatz formalisiert: In vielen professionellen Deployments wird Claude über ausführliche, in Markdown strukturierte System-Prompts konfiguriert.

Ein neuerer Trend geht noch weiter. In agentenbasierten KI-Systemen – also Setups, in denen ein LLM nicht nur Fragen beantwortet, sondern selbst Aufgaben plant und ausführt – spielen Markdown-Dateien als persistenter Speicher eine wichtige Rolle. Dateien wie CLAUDE.md, GEMINI.md oder AGENTS.md in einem Projekt-Repository enthalten Anweisungen und Kontextinformationen, die das Modell bei jeder Sitzung automatisch einliest. Diese Dateien sind schlicht Markdown-Dokumente – aber sie definieren, wie das KI-System mit dem jeweiligen Projekt umgeht, welche Konventionen es einhalten soll und welche Aufgaben in welcher Reihenfolge erledigt werden sollen. Markdown ist damit nicht nur das Format, in dem KI antwortet, sondern auch das Format, in dem Menschen der KI Anweisungen geben.



Wissenschaftliches Schreiben

Die akademische Welt hat sich traditionell in zwei Lager gespalten: auf der einen Seite LaTeX, die auf TeX (ebenfalls von Donald Knuth entwickelt) basierende mächtige Textsatzsoftware, die in Mathematik, Physik und Informatik unverzichtbar ist, aber eine steile Lernkurve hat und für das eigentliche Schreiben eher ungeeignet ist. Auf der anderen Seite Office-Textverarbeitungen, allen voran immer ncoh Microsoft Word, das vertraut und zugänglich ist, aber bei Literaturverweisen, Querverweisen und langen Dokumenten regelmäßig Probleme bereitet und kaum mit Versionskontrolle funktioniert. Markdown bietet einen überzeugenden dritten Weg – nicht als Ersatz für LaTeX in seinen Spezialgebieten, aber als Schreibformat, das am Ende in korrekte wissenschaftliche Ausgaben konvertiert werden kann.

Das zentrale Werkzeug für wissenschaftliches Markdown-Schreiben ist immer noch Pandoc. Es liest eine Markdown-Datei, verarbeitet die darin enthaltenen Literaturverweise und erzeugt daraus ein korrekt formatiertes PDF (über LaTeX als Zwischenstufe), ein DOCX für den Verlag oder ein HTML-Dokument für die Webveröffentlichung. Literaturverweise werden in einer BibTeX-Datei verwaltet. BibTeX ist sowohl ein Tool als auch ein Dateformat (ebenfalls text-basiert), das Bücher, Artikel, Konferenzbeiträge und andere Quellen mit standardisierten Feldern beschreibt verwaltet und im Text als Literaturverweis zitiert. Pandoc liest die BibTeX-Datei, ersetzt die Verweise durch korrekte Zitationen im gewünschten Stil (von APA, Chicago, MLA, oder jeder andere CSL-Stil) und fügt am Ende automatisch das Literaturverzeichnis ein.

Mathematische Formeln werden direkt im Markdown-Text in LaTeX-Syntax geschrieben: Inline-Formeln zwischen einzelnen Dollarzeichen, wie E=mc2E = mc^2, abgesetzte Formeln zwischen doppelten Dollarzeichen. Pandoc übergibt diese Formeln unverändert an LaTeX oder an MathJax – eine JavaScript-Bibliothek, die mathematische Formeln im Browser rendert – je nach Ausgabeformat. Wer also eine Gleichung korrekt in Markdown schreibt, bekommt sie sowohl im gedruckten PDF als auch auf der Website korrekt dargestellt, ohne sie zweimal schreiben zu müssen.

Quarto hat diesen Workflow für die Datenwissenschaft und die quantitative Forschung weiterentwickelt. Ein Quarto-Dokument kann Datenbankabfragen, statistische Analysen und deren grafische Darstellungen direkt im Text enthalten – ausgeführt beim Bauen des Dokuments, eingebettet in die Ausgabe. Das Ergebnis ist echte reproduzierbare Forschungspublikation: Wer das Dokument neu baut, bekommt dieselben Tabellen und Grafiken aus denselben Daten. Zotero, die weit verbreitete Literaturverwaltungssoftware, kann direkt mit Pandoc und Quarto verbunden werden und liefert die BibTeX-Daten automatisch. Für Akademikerinnen und Akademiker, die LaTeX nicht lernen wollen und Word nicht vertrauen, ist dieser Workflow eine ernsthafte Alternative.



Literarisches und kreatives Schreiben

Auf den ersten Blick ist Markdown eine seltsame Wahl für das literarische Schreiben: Wer einen Roman schreibt, braucht keine Codeblöcke, keine Tabellen, keine mathematischen Formeln. Warum sollte man als Schriftstellerin oder Schriftsteller nicht einfach Word benutzen? Die Antwort liegt in denselben Vorteilen, die Markdown auch in anderen Bereichen so attraktiv machen – Ablenkungsfreiheit, Portabilität, Dauerhaftigkeit – kombiniert mit einer Produktionskette, die am Ende professionelle Ergebnisse in mehreren Formaten gleichzeitig liefert.

Tools wie Obsidian haben sich für viele kreative Schreibende zur bevorzugten Arbeitsumgebung entwickelt. Das Longform-Plugin erweitert Obsidian um einen Manuskript-Modus: Kapitel werden als einzelne Markdown-Dateien in einem Ordner verwaltet, das Plugin fügt sie in der richtigen Reihenfolge zusammen und zeigt die Gesamtwortzahl des Manuskripts. Wer jeden Tag schreibt und Fortschritte tracken möchte, kann mit einem einfachen YAML-Frontmatter-Feld den Wortstand eines Kapitels festhalten und mit einem Dataview-Abfrage – einem Plugin für Obsidian, das Markdown-Metadaten wie eine Datenbank abfragen kann – automatische Fortschrittsberichte erzeugen. Die Dateien bleiben immer schlichte, lesbare Markdown-Texte.

Fountain ist ein eigener Markdown-Dialekt speziell für Drehbücher, der das gesamte Standardformat des amerikanischen Drehbuchs – Szenenüberschriften, Regieanweisungen, Dialoge, Übergänge – auf intuitive Weise in plain text abbildet. Eine Szenenüberschrift, die mit INT. oder EXT. beginnt, wird automatisch als solche erkannt. Ein Name, der allein auf einer Zeile steht und auf einen Absatz aus Fließtext folgt, wird als Dialogsprecher erkannt. Fountain-Dokumente können mit Werkzeugen wie Highland 2 oder Fade In in korrekt formatierte Drehbuch-PDFs umgewandelt werden. Das Format ist frei, quelloffen und von professionellen Drehbuchautorinnen und -autoren entwickelt worden.

Der praktische Produktions-Workflow für Buchprojekte sieht oft so aus: Schreiben in Obsidian, iA Writer oder dem präferierten Texteditor, Endlektorat im selben Markdown-Format, dann Pandoc-Aufrufe, die daraus ein DOCX für den Verlag, ein EPUB für Kindle und andere E-Reader sowie ein PDF für den Buchsatz erzeugt.



Wissensmanagement und Zettelkasten

Niklas Luhmann, der deutsche Soziologe, der sein produktives akademisches Leben lang über 90.000 handgeschriebene Notizzettel in einem Holzschrank verwaltete, hätte Markdown gemocht – zumindest, wenn man seiner Methode folgt. Der Zettelkasten, benannt nach dem Kasten, in dem Luhmanns Zettel lagerten, ist ein Notizsystem, das auf atomaren, in sich vollständigen Notizen basiert, die durch explizite Verknüpfungen miteinander verbunden sind. Jede Notiz ist kurz, scharf formuliert und verweist auf andere Notizen – kein Ordnersystem, keine Hierarchie, sondern ein Netz aus Ideen. Sönke Ahrens’ Buch “How to Take Smart Notes” aus dem Jahr 2017 hat diese Methode für ein breites Publikum zugänglich gemacht und damit den Grundstein für eine Welle von Markdown-basierten Personal Knowledge Management-Tools gelegt.

Obsidian ist in diesem Bereich das wahrscheinlich meistgenutzte Werkzeug. Es speichert alle Notizen als lokale Markdown-Dateien in einem sogenannten “Vault” (nichts anderes als ein von dir geeählter Ordner irgendwo auf deinem Computer). Wiki-Links, also Querverweise der Form [[Notiz-Titel]], verbinden Notizen miteinander; Obsidian rendert diese Links klickbar und zeigt in einer Graphenansicht, welche Notizen miteinander verbunden sind. Das Ergebnis ist ein visuelles Bild des eigenen Wissensnetzes, das über die Zeit immer dichter wird. Backlinks – also automatisch angezeigte Rückverweise, die zeigen, welche anderen Notizen auf die aktuell geöffnete verweisen – machen Zusammenhänge sichtbar, die man bewusst nie angelegt hat. Über tausend Community-Plugins erweitern Obsidian in alle Richtungen: Tägliche Notizen, Kalenderintegration, Literaturreferenzen aus Zotero, Kanban-Boards, Spaced-Repetition-Systeme für das Lernen.

Logseq verfolgt einen anderen Ansatz: Es ist ein Outliner-basiertes System – also auf hierarchischen, einrückbaren Stichpunkten aufgebaut –, das ebenfalls Markdown-Dateien als Grundformat verwendet, aber das Denken in vernetzten Bullet-Points bevorzugt. Für Menschen, die ihre Gedanken lieber als strukturierte Listen entwickeln als als Fließtext, ist Logseq oft die bessere Wahl. Zettlr schließlich richtet sich explizit an Akademikerinnen und Akademiker: Es kombiniert den Zettelkasten-Ansatz mit Zotero-Integration, BibTeX-Literaturverwaltung und Pandoc-Export in wissenschaftliche Formate.

Was alle diese Werkzeuge gemeinsam haben, ist das Grundformat: Markdown-Dateien, die auf der Festplatte liegen, ohne proprietäre Datenbank, ohne Cloud-Abhängigkeit, ohne Abonnement. Wenn Obsidian morgen aufhört zu existieren, sind alle Notizen noch da – lesbar in jedem Editor, importierbar in jedes andere Werkzeug. Das ist der eigentliche Kern des Zettelkasten-Gedankens im digitalen Zeitalter: Wissen soll dir gehören, nicht der von dir genutzten Anwendung.



E-Mail, Chat und kollaborative Kommunikation

Es ist eine kleine Ironie der Geschichte, dass Markdown von E-Mail-Konventionen inspiriert wurde und nun seinerseits in E-Mail-ähnliche Kommunikationssysteme zurückkehrt. Slack, der führende Team-Chat-Dienst im Unternehmensumfeld, unterstützt Markdown-Syntax für Nachrichten: fetter Text mit doppelten Sternchen, kursiver Text mit einfachen, Code mit Backticks, Codeblöcke mit dreifachen Backticks. Wer in Slack technische Inhalte diskutiert, schreibt de facto Markdown, auch wenn die Oberfläche es nicht explizit so nennt.

Discord, die ursprünglich für Gaming-Communities entwickelte Chat-Plattform, unterstützt einen großen Teil der Markdown-Syntax und hat damit Markdown zu Millionen von Nutzerinnen und Nutzern gebracht, die mit Softwareentwicklung wenig zu tun haben. Auf vielen Discord-Servern wird erwartet, dass man Fehlermeldungen in Codeblöcke einbettet, weil das das Lesen erheblich erleichtert – ein kleines kulturelles Erbe von Markdown. Microsoft Teams, die Enterprise-Kommunikationsplattform, unterstützt grundlegende Markdown-Formatierungen in Nachrichten und Kanälen. Mattermost und Rocket.Chat, die Open-Source-Alternativen zu Slack, setzen vollständig auf Markdown.

Notion, das Allzweck-Workspace-Tool, das für viele Teams Confluence, Google Docs und Projektmanagement-Tools gleichzeitig ersetzt hat, nutzt Markdown als seine native Schreibsprache. Man schreibt /h1 oder einfach # und bekommt eine Überschrift. Man tippt **fett** und bekommt fetten Text. Notion konvertiert Markdown-Syntax im Moment des Tippens in sein eigenes Datenmodell – was bedeutet, dass der Quelltext nicht als Markdown gespeichert wird, aber die Schreibkonvention ist vollständig Markdown.

Diese große Verbreitung von Markdown in Kommunikationswerkzeugen hat einen wichtigen Nebeneffekt: Markdown-Grundkenntnisse sind eine implizite Erwartung in vielen technischen und wissensintensiven Berufen. Wer in einem modernen Tech-Unternehmen arbeitet und nicht weiß, wie man Code in Backticks setzt, fällt auf. Genauso wie jemand, der keine E-Mail schreiben oder aus E-Mails zitieren kann.



Präsentationen und Slideshows

Präsentationen in Markdown zu schreiben klingt, sagen wir mal “nicht-intuitiv”. Folien sind schließlich visuell, Markdown ist textbasiert, und die meisten Menschen verbinden Präsentationen mit PowerPoint oder Keynote. Aber für alle, die Präsentationen hauptsächlich mit Text, Code und strukturierten Inhalten füllen, bietet Markdown-basiertes Präsentieren echte Vorteile. Entwicklerinnen und Entwickler, Dozentinnen und Dozenten, technische Referentinnen und Referenten sind nur einige der Gruppen, die nach anfänglicher Skepsis begeistert Markdown für Präsentationen verwenden.

Marp (Markdown Presentation Ecosystem) ist das zugänglichste dieser Werkzeuge. Es wandelt Markdown-Dokumente in HTML-Präsentationen, PDFs oder PowerPoint-Dateien um. Folien werden durch horizontale Linien (---) voneinander getrennt. Überschriften, Text, Codeblöcke und Bilder folgen der gewöhnlichen Markdown-Syntax. CSS-Themes – also Gestaltungsvorlagen, die über Cascading Style Sheets definiert werden – legen das visuelle Erscheinungsbild fest, ohne den Inhalt zu berühren.

Reveal.js ist das mächtigere, aber technisch anspruchsvollere Werkzeug: ein JavaScript-Framework für HTML-Präsentationen mit Animationen, Übergängen, vertikalen Folienstrukturen und einem Präsentationsmodus. Pandoc kann Markdown direkt in Reveal.js-Präsentationen konvertieren, ohne dass man JavaScript anfassen muss. Slidev, ein neueres Werkzeug aus der Vue.js-Community, richtet sich explizit an Entwicklerinnen und Entwickler und kombiniert Markdown-Inhalt mit einbettbarem JavaScript-Code – was es möglich macht, in einer Folie live ausführbaren Code zu zeigen.

Für akademische Präsentationen ist Pandoc Beamer interessant: Beamer ist das LaTeX-Paket für wissenschaftliche Präsentationen, und Pandoc kann Markdown direkt in Beamer-Präsentationen konvertieren, die dann zu professionell typesetzten PDF-Slides kompiliert werden. Wer also seinen wissenschaftlichen Vortrag ohnehin in Markdown schreibt, kann aus demselben Quelldokument das schriftliche Paper und die Präsentation erzeugen. Dies ist ein weiteres Argument für Single-Source Publishing, das später in einem eigenen Kapitel ausführlich behandelt wird.

Der entscheidende Vorteil von Markdown-Präsentationen ist die Konzentration auf den Inhalt. Wer eine Folie in PowerPoint öffnet, ist sofort versucht, Schriftgrößen zu justieren, Animationen hinzuzufügen und Bilder zu verschieben. In Markdown schreibt man, was auf der Folie stehen soll – das Design erledigt das Theme. Das ist nicht für jede Präsentation die richtige Wahl, aber für inhaltsgetriebene, technische Vorträge ist es oft die produktivere. Dazu kommt ein weiterer Vorteil: nicht alle Personen, die fachlich den Inhalt erstellen, sind gute Designerinnen oder Grafiker. Hier bietet die Trennung von Inhalt von Präsentation einen weiteren Vorteil.



Interne Wikis und Unternehmens-Dokumentation

Unternehmen haben immer mit Wissen gekämpft. Oft ist es nicht dokumentiert, es ist falsch dokumentiert oder es ist dokumentiert, aber niemand findet es. Die Standard-Lösungen wie SharePoint-Seiten, Confluence-Wikis, Google Sites haben das Problem nie gelöst, weil die Erstellung und Pflege von Dokumentation aufwendiger war als das Schreiben des Wissens selbst. Markdown hat diesen Aufwand erheblich gesenkt.

Confluence, das von Atlassian entwickelte und weit verbreitete Team-Wiki, unterstützt Markdown seit Jahren in verschiedenen Formen – teils nativ im Editor, teils über Import. BookStack und Wiki.js sind Open-Source-Wikis, die vollständig auf Markdown als Schreibformat setzen und damit Teams ansprechen, die keine proprietäre Software betreiben wollen. Notion hat für viele Teams das interne Wiki ersetzt und ist in seiner Schreibkonvention vollständig markdown-inspiriert.

Der überzeugendste Ansatz für technische Teams und Software-Teams ist jedoch das Docs-as-Code-Modell: Die gesamte interne Dokumentation lebt in einem Git-Repository als Markdown-Dateien, wird mit MkDocs oder Docusaurus (einem auf React basierenden Dokumentations-Framework) in eine interne Website gebaut und über einen internen Server oder Dienst wie GitHub Enterprise ausgeliefert. Änderungen an der Dokumentation laufen denselben Review-Prozess durch wie Codeänderungen: Pull Request, Review durch Kolleginnen und Kollegen, automatischer Build-Test, Merge. Das klingt bürokratisch, ist in der Praxis aber das Gegenteil: Es senkt die Hemmschwelle für Beiträge, weil jede Entwicklerin die Werkzeuge bereits kennt, und es stellt sicher, dass Änderungen sichtbar, nachvollziehbar und rückgängig machbar sind.

Was bei diesem Ansatz oft übersehen wird, ist die kulturelle Wirkung. Wenn Dokumentation im selben Repository lebt wie der Code – und wenn Dokumentations-PRs genauso behandelt werden wie Code-PRs –, verändert sich die Einstellung des Teams zur Dokumentation. Sie wird nicht mehr als nachträgliche Last betrachtet, sondern als integraler Bestandteil der Arbeit. Markdown senkt dabei die technische Hürde so weit, dass auch Kolleginnen und Kollegen ohne Programmierkenntnisse Beiträge leisten können – die einzige Voraussetzung ist ein Texteditor und die Grundkenntnisse, die man in einer Stunde lernen kann.





Kapitel 4 – Markdown als Universalformat


Plain Text: Das langlebigste Dateiformat der Welt

Im Jahr 1978 erschien WordStar 1.0, eines der ersten kommerziell erfolgreichen Textverarbeitungsprogramme. Es speicherte Dokumente in einem proprietären Binärformat – einer Datei, die nur WordStar selbst öffnen und interpretieren konnte. Wer heute eine solche Datei findet, braucht entweder spezialisierte Konverter oder viel Geduld, um irgendetwas Lesbares daraus zu machen. WordPerfect, das in den 1980er-Jahren meistgenutzte Textverarbeitungsprogramm erlitt dasselbe Schicksal. Seine Dateien sind praktisch nur noch mit LibreOffice zu öffnen. Und die ersten DOC-Formate von Microsoft Word, das 1983 erschien (und dann 1989 für Microsoft Windows) sind so gut wie verloren: selbst moderne Versionen von Word können viele dieser alten Dateien nicht mehr fehlerfrei darstellen.

Plain Text hingegen, reiner, unverschlüsselter, zeichenbasierter Text ohne jede binären Zusätze, existiert seit den Anfängen der digitalen Datenverarbeitung und wird noch genauso funktionieren, wenn alle heutigen Anwendungen längst vergessen sind. Eine Textdatei, die 1975 auf einem Unix-System erstellt wurde, lässt sich heute mit jedem Editor öffnen, ebenso wie eine Datei, die mit Electric Pencil erstellt wurde, dem ersten Textverarbeitungsprogramm, dass 1975 von Michael Shrayer entwickelt wurde. Warum? Weil beide Systeme einfaches Textformat nutzten. Plain Text ist kein proprietäres Format ist, es ist ein offener Standard, den jedes Betriebssystem, jede Programmiersprache und jede Hardware versteht.

Markdown ist “Plain Text mit Bedeutung”. Es fügt dem schlichtes Textformat eine leichtgewichtige Schicht aus Konventionen hinzu, die Struktur und Formatierung transportieren, ohne die grundlegende Eigenschaft zu opfern: lesbar, offen, universell. Eine .md-Datei ist eine Textdatei. Sie lässt sich in dreißig Jahren genauso öffnen wie heute, auf jedem Betriebssystem, mit jedem Editor, unabhängig davon, ob die Software, mit der man sie ursprünglich geschrieben hat, noch existiert.

Dieser Gedanke hat eine praktische Konsequenz, die über technisches Interesse hinausgeht: Es ist eine Frage der Verantwortung gegenüber den eigenen Inhalten. Wer jahrelang Tagebuch in einer App führt, die ihr Abonnement einstellt, wer Jahrzehnte von Notizen in einem Dienst anlegt, der plötzlich verkauft wird, wer Manuskripte in einem Format speichert, das in fünfzehn Jahren kein Programm mehr liest – der hat sein Schreiben an eine Infrastruktur delegiert, die er nicht kontrolliert. Markdown ist die einfachste Antwort auf dieses Problem: “Own your words”.



Kein Vendor Lock-in

Im Oktober 2023 kündigte Evernote, jahrelang die meistgenutzte Notiz-App der Welt, drastische Änderungen an: Das kostenlose Abonnement wurde auf ein einziges Notizbuch mit maximal fünfzig Notizen beschränkt. Hunderttausende von Nutzerinnen und Nutzern, die über Jahre Tausende von Notizen in Evernote angesammelt hatten, standen plötzlich vor dem Problem, ihre Daten zu exportieren – ein Prozess, der mühsam, fehleranfällig und alles andere als selbstverständlich war. Das Evernote-Format ist proprietär; der Export erzeugt ENEX-Dateien (Evernotes eigenes XML-basiertes Format), die kaum ein anderes Werkzeug direkt versteht.

Vendor Lock-in bezeichnet die Abhängigkeit von einem einzigen Anbieter, aus der man nur mit erheblichem Aufwand herauskommt und ist das systemische Risiko hinter jedem proprietären Dateiformat. Es entsteht (nicht immer) durch böse Absicht, sondern durch die Logik der Softwarewirtschaft: Unternehmen entwickeln Formate und Infrastruktur, die ihre Dienste unentbehrlich machen. Das ist nicht grundsätzlich falsch, aber es schafft eine Asymmetrie: Je länger man ein proprietäres System nutzt, desto höher werden die Wechselkosten.

Markdown eliminiert dieses Risiko strukturell. Eine Sammlung von Markdown-Dateien ist ein Ordner auf deiner Festplatte. Du kannst ihn kopieren, komprimieren, auf eine externe Festplatte sichern, in einen anderen Cloud-Dienst hochladen oder mit einem beliebigen anderen Werkzeug öffnen – ohne Export, ohne Konvertierung, ohne Datenverlust. Wenn Obsidian morgen aufhört zu existieren, öffnest du deine Dateien in Zettlr. Wenn dein Static Site Generator (SSG) nicht mehr gepflegt wird, wechselst du zu einem anderen. Deine Markdown-Artikel bleiben unverändert. Wenn GitHub seine Preise ändert, wechselst du zu GitLab oder Forgejo und nimmst alle deine Repositories mitsamt ihrer README-Dateien mit.

Diese Freiheit hat auch eine kollektive Dimension. Open-Source-Projekte, deren Dokumentation in Markdown in einem öffentlichen Git-Repository lebt, sind gegen den Ausfall eines einzigen Diensts gefeit. Die Dokumentation von Python, von Django, von FastAPI – sie alle existieren in Markdown-Dateien, die jeder kopieren, spiegeln und weiternutzen kann. Das ist nicht nur praktisch, sondern eine Form von digitalem Gemeingut: Wissen in einem Format, das niemandem gehört und deshalb allen gehört.



Versionskontrolle und Git-Freundlichkeit

Git – das 2005 von Linus Torvalds, dem Schöpfer des Linux-Betriebssystems, entwickelte System zur verteilten Versionskontrolle – ist heute das mit Abstand meistgenutzte Werkzeug, um Änderungen an Dateien nachzuverfolgen, frühere Versionen wiederherzustellen und die parallele Arbeit mehrerer Menschen an denselben Dateien zu koordinieren. In der Softwareentwicklung ist Git Standard. Und Markdown ist das Textformat, das mit Git am besten zusammenarbeitet – nicht durch technische Absprache, sondern durch eine grundlegende Eigenschaft, die beide teilen: sie sind textbasiert, zeilenorientiert und deterministisch.

Wenn du eine Markdown-Datei in Git versionierst und später änderst, kann Git dir haargenau zeigen, was sich verändert hat: welche Sätze hinzugekommen sind, welche gelöscht wurden, welche umformuliert wurden. Dieses zeilenweise Diff – also der angezeigte Unterschied zwischen zwei Versionen einer Datei – ist bei plain text unmittelbar lesbar. Wenn zwei Personen dieselbe Markdown-Datei gleichzeitig bearbeiten, kann Git die Änderungen in den meisten Fällen automatisch zusammenführen, weil es versteht, welche Zeilen betroffen sind. Bei einem Word-Dokument oder einer Keynote-Präsentation sieht Git nur, dass sich eine binäre Datei verändert hat. Welche Wörter, welche Absätze genau, das bleibt im Dunkeln.

Und selbst, wenn du nicht git (oder eine kompatible Softwar nutzt), sondern ein anderes Versionsmanagement-System wie FOSSIL, dann kannst du auch da mittlerweile mit Markdown arbeiten.

Für Einzelpersonen ist versioniertes Markdown eine Art persönliches Langzeitgedächtnis für Texte. Jeder Entwurf eines Artikels, jede Überarbeitung eines Kapitels, jede verworfene Idee ist in der Versionshistorie festgehalten und kann jederzeit wiederhergestellt werden. Das ist nicht nur eine Sicherheitsfunktion, sondern auch eine kreative: Man kann furchtlos schreiben, experimentieren und löschen, weil nichts wirklich verloren ist.



Lesbarkeit vor und nach dem Rendering

“The overriding design goal for Markdown’s formatting syntax is to make it as readable as possible.” Diesen Satz schrieb John Gruber 2004 in die erste Markdown-Dokumentation, und er ist bis heute der wichtigste Satz, um Markdown zu verstehen. Nicht Mächtigkeit war das Ziel, nicht Vollständigkeit, nicht technische Eleganz, sondern Lesbarkeit. Der Quelltext eines Markdown-Dokuments soll sich lesen lassen wie ein normal formatierter Text, nicht wie eine Programmiersprache.

Dass dieses Ziel erreicht wurde, lässt sich am besten durch direkten Vergleich zeigen. Derselbe Inhalt, in drei verschiedenen Auszeichnungssprachen:

In HTML:

<h2>Warum einfache Formate besser sind</h2>
<p>Einfache Formate haben einen entscheidenden Vorteil:
Sie sind <strong>unabhängig</strong> von proprietärer Software.</p>


In LaTeX:

\subsection{Warum einfache Formate besser sind}
Einfache Formate haben einen entscheidenden Vorteil:
Sie sind \textbf{unabhängig} von proprietärer Software.


In Markdown:

## Warum einfache Formate besser sind

Einfache Formate haben einen entscheidenden Vorteil:
Sie sind **unabhängig** von proprietärer Software.


Alle drei erzeugen dasselbe gerenderte Ergebnis. Aber nur Markdown ist im Rohformat so lesbar, dass man es ohne jede Kenntnis der Syntax sofort versteht. Die Überschrift ist als Überschrift erkennbar – das ## ist ein visueller Einzug, der Hierarchie signalisiert. Die Betonung ist als Betonung erkennbar – Sternchen signalisieren Hervorhebung, genau wie in handgeschriebenen Briefen oder frühen E-Mails. HTML und LaTeX verlangen, dass man die Sprache kennt; Markdown ist in weiten Teilen selbsterklärend.

Diese Eigenschaft hat praktische Konsequenzen, die über Ästhetik hinausgehen. Ein Markdown-Dokument ist zugänglich für alle, die es bearbeiten müssen – nicht nur für die technisch Versierten. Eine Redakteurin, die zum ersten Mal mit Markdown in Berührung kommt, kann ein Dokument öffnen, den Text lesen und verstehen, was gemeint ist, auch wenn sie noch nie eine Auszeichnungssprache benutzt hat. Sie kann Tippfehler korrigieren, Sätze umformulieren und den Text verbessern, ohne die Formatierung zu zerstören – weil die Formatierung so schlicht ist, dass man sie kaum falsch machen kann. Das ist ein echtes Produktivitätsmerkmal in jedem Team, das kollaborativ schreibt.



Weltweite Verbreitung

Die tatsächliche Nutzung in der Breite ist das überzeugendste Argument für ein Format, das den Anspruch erhebt, universell zu sein. Markdown hat diese Verbreitung erreicht, und zwar auf eine Weise, die für ein Format bemerkenswert ist, das aus einem einzigen Perl-Skript eines einzelnen Bloggers entstanden ist.

GitHub hat über 100 Millionen Repositories und rendert Markdown als Standardformat für alle Texte. Stack Overflow, die Referenzplattform für Entwicklerinnen und Entwickler, formatiert alle Fragen und Antworten in Markdown – und hat damit eine Community von Dutzenden von Millionen Nutzerinnen und Nutzern mit Markdown-Kenntnissen ausgestattet, oft ohne dass diese es bewusst gelernt haben. Reddit nutzt Markdown in seinen alten und neuen Oberflächen und hat die Syntax damit in die Mainstream-Internetkultur getragen.

In Produktivitätssoftware ist Markdown heute nicht mehr wegzudenken. Notion, das für viele Teams das zentrale Wissens- und Projektverwaltungswerkzeug ist, hat Markdowns Schreibkonventionen vollständig übernommen. Obsidian, die meistgenutzte Personal Knowledge Management-Software ist um Markdown herum gebaut. Confluence unterstützt Markdown-Import. Joplin, Bear, Typora, iA Writer, Zettlr und wie sie alle heißen: der Markt für Markdown-Editoren ist groß und wächst weiter.

Im Unternehmensumfeld ist Markdown durch Chat-Tools wie Slack und Microsoft Teams sowie durch Kollaborationsplattformen wie GitLab zu einem impliziten Kompetenz-Standard geworden. In der Wissenschaft ist es durch Quarto und R Markdown in die Datenanalyse eingedrungen. Im Bildungsbereich hat es durch Jupyter Notebooks Einzug gehalten. Und im Bereich der KI ist Markdown das Standardformat für die Interaktion mit LLMs.

Diese Durchdringung hat einen selbstverstärkenden Effekt. Je mehr Plattformen Markdown unterstützen, desto wertvoller wird es, Markdown zu kennen – und desto natürlicher ist die Entscheidung für neue Plattformen, ebenfalls Markdown zu unterstützen. Ein Format, das auf GitHub, in Slack, in Notion, in wissenschaftlichen Werkzeugen und in KI-Systemen gleichermaßen zu Hause ist, hat tatsächlich den Status eines Universalformats erreicht. Der Staatsrechtler Georg Jellinek war kein Softwareentwickler oder “Knowledge Worker”, als er im Jahr 1900 beschrieb, was auf Markdown sicher zutrifft: “Die normative Kraft des Faktischen”.



Grenzen und Kritik

OK, genug des Jubels für einen Moment. Wenn ich ehrlich über Markdown schreibe, muss ich auch über seine Grenzen schreiben. Markdown ist ein außergewöhnlich gutes Werkzeug für bestimmte Aufgaben, aber aber es ist kein Werkzeug für alle Aufgaben, und wer es für etwas einsetzt, wofür es nicht gedacht ist, wird enttäuscht werden. Wie viele andere Dinge ist auch Markdown eine “Pareto-Lösung”: gut geeignet, um 80% aller Anforderungen problemlos abzudecken.

Die offensichtlichste Grenze ist das Layout. Markdown beschreibt Struktur und Semantik, die Überschriften, Absätze, Listen, Betonungen, macht aber keine Vorgaben für die visuelle Gestaltung. Brauchst du ein Dokument mit präzisen Abständen, mehrspaltigen Layouts, eingebetteten Grafiken mit Textumfluss, Wasserzeichen oder komplexen Tabellenverschachtelungen braucht, ist Markdown überfordert (oder du brauchst pandoc und eine wirklich fähige CSS-Entwicklerin). Bei solchen Einsatzgebieten bist du mit InDesign, LaTeX oder einem professionellen DTP-Werkzeug besser bedient. Markdown ist kein Satzprogramm; es delegiert alle Gestaltungsentscheidungen an das Stylesheet des Renderers oder an Pandoc-Templates. Das ist meistens ein Vorteil – aber in Situationen, in denen das genaue visuelle Erscheinungsbild entscheidend ist, kann es zur Einschränkung werden.

Natürlich kannst du in einer Markdown-Datei jederzeit auch einfach HTML einsetzen, das dann einfach durchgeschleust wird (damals ein ausdrückliches Designziel von John Gruber). Ein gelegentliches <br, um eine Zeile umzubrechen ist kein Problem, aber alles andere führt in den meisten Fällen das Ziel von Markdown ad absurdum.

Die andere Grenze ist die Dialekt-Fragmentierung, die ich bereits ausführlich beschrieben habe. Markdown ist nicht Markdown: Was in Obsidian funktioniert, funktioniert unter Umständen nicht in GitHub. Was Pandoc versteht, versteht GitLab nicht unbedingt. Für einfache Dokumente mit Grundsyntax ist das kein Problem. Aber wer erweiterte Funktionen wie Fußnoten, Metadaten, mathematische Formeln oder spezielle Tabellen nutzt, muss wissen, für welchen Renderer er schreibt. Das ist eine Barriere für die Interoperabilität von Markdown-Dateien.

Dann gibt es die Frage der Barrierefreiheit und Semantik. Markdown erzeugt HTML, aber es gibt keine Garantie, dass das erzeugte HTML semantisch korrekt und barrierefrei ist. Alternativtexte für Bilder müssen manuell eingefügt werden – und werden es häufig nicht. Komplexere ARIA-Attribute (Accessible Rich Internet Applications – ein Standard, der Webinhalten Zugänglichkeits-Metadaten hinzufügt) für Screenreader lassen sich in reinem Markdown nicht ausdrücken. In Kontexten, in denen Barrierefreiheit rechtlich vorgeschrieben oder ethisch geboten ist, reicht Markdown allein nicht aus; es braucht zusätzliche Werkzeuge und Prozesse.

Diese Grenzen ändern nichts an Markdowns Status als etabliertes Universalformat – sie definieren nur klarer, was dieses Universalformat ist und was nicht. Ein Universalformat ist nicht eines, das alles kann, sondern eines, das das Wichtigste gut genug kann, um überall eingesetzt zu werden. Markdown erfüllt genau das.





Kapitel 5 – Single-Source Publishing


Das Konzept: Ein Quelltext – viele Ausgaben

Wer regelmäßig Texte in mehreren Formaten veröffentlicht, kennt das Problem: Der Artikel wird zuerst als Word-Dokument geschrieben, dann für die Website in das CMS kopiert, dann als PDF für den E-Mail-Versand exportiert, dann nochmals als vereinfachte Textversion für den Newsletter aufbereitet. Jede dieser Versionen ist eine Kopie, und jede Kopie ist ein potenzieller Widerspruch. Eine Korrektur im Original muss in jeder Version manuell nachgezogen werden. Wer das vergisst, hat innerhalb weniger Wochen vier leicht voneinander abweichende Fassungen desselben Dokuments – und keine davon ist mit Sicherheit die aktuelle.

Single-Source Publishing (auf Deutsch “Veröffentlichung aus einer einzigen Quelle”) ist die Lösung für genau dieses Problem. Die Idee ist so einfach wie überzeugend: es gibt genau einen Quelltext, “die einzig wahre Datei” sozusagen. Alle Ausgabeformate werden aus diesem einen Quelltext durch Werkzeuge erzeugt, die die Konvertierung übernehmen. Eine Korrektur im Quelltext wirkt sich bei der nächsten Konvertierung automatisch auf alle Ausgaben aus. Keine Kopien, keine manuelle Synchronisation, keine Versionskonflikte. Und im Idealfall ein Script, dass automatisiert alle Ausgabeformate in einem Rutsch erzeugt.

Single-Source Publishing ist kein neues Konzept. Es wird in der technischen Redaktion und im professionellen Verlagswesen seit Jahrzehnten mit Werkzeugen wie DITA (Darwin Information Typing Architecture) oder DocBook praktiziert. Beides sind allerdings XML-basierte Frameworks, deren Lernkurve sich lohnt, wenn du ein Handbuch für einen Flugzeugträger schreiben musst, für die meisten kleineren Projekte aber leicht überdimensioniert ist. Was Markdown verändert hat, ist die Zugänglichkeit dieses Ansatzes eben für diese kleinen und mittleren Projekte. Markdown bringt dasselbe Grundprinzip in ein Format, das an einem regenrischen Nachmittag gelernt werden kann und mit jedem Texteditor funktioniert.

Der Schlüssel liegt in der konsequenten Trennung von Inhalt und Darstellung. In einem Single-Source-Workflow enthält das Markdown-Dokument ausschließlich Inhalt und Struktur: Überschriften, Absätze, Listen, Tabellen, Codeblöcke, Querverweise und so weiter. Wie dieser Inhalt am Ende aussieht, die Schriftarten, Farben, Seitenränder, das gesamte Layout, ist vollständig in Templates, Stylesheets und Konfigurationsdateien definiert, die unabhängig vom Inhalt gepflegt werden. Das Werkzeug, das die Verbindung herstellt, liest den Quelltext, wendet das passende Template an und erzeugt die Ausgabe. Ändert sich das Design, wird nur das Template angepasst – alle Dokumente sehen danach automatisch anders aus, ohne dass eine einzige Inhaltsdatei angefasst werden muss.



Die Produktion: von Markdown über Pandoc zum Ausgabeformat

Pandoc ist das Herzstück der meisten Markdown-basierten Single-Source-Workflows. Dieser Name ist in diesem Booklet bereits mehr als einmal genannt worden und steht für “Pan-Document-Converter”, einem universellen Dokumentenkonverter, der Dateien zwischen mehr als vierzig Formaten umwandeln kann. Entwickelt wurde Pandoc von John MacFarlane, einem Informatikprofessor an der Universität von Kalifornien in Berkely. Pandoc ist freie Software, in der funktionalen Programmiersprache Haskell geschrieben und auf allen halbwegs gängigen Betriebssystemen verfügbar.

Ein vollständiger Produktionsaufruf für ein wissenschaftliches Dokument sieht ungefähr so aus:

pandoc artikel.md \
  --bibliography=quellen.bib \
  --csl=apa.csl \
  --template=wissenschaft.tex \
  --filter=pandoc-crossref \
  -o artikel.pdf


Dieser Befehl liest das Markdown-Dokument, löst alle Literaturverweise gegen die BibTeX-Datei quellen.bib auf, formatiert sie nach APA (der Zitierstil der American Psychological Association), wendet ein LaTeX-Template an und erzeugt ein druckfertiges PDF. Aus demselben Markdown mit einem anderen Ausgabepfad entsteht das DOCX für den Verlag – ohne eine einzige Zeile im Inhalt der Markdown-Datei zu ändern.



Praxisbeispiel: lernOS, ein Open Source-Leitfaden in Markdown

Ein besonders anschauliches Beispiel für Single-Source Publishing mit Markdown in der Praxis ist lernOS, eine Open-Source-Initiative zur Förderung von kontinuierlichem Lernen und Wissensmanagement in Organisationen. lernOS-Leitfäden – strukturierte, mehrteilige Selbstlern-Materialien – werden vollständig in Markdown auf GitHub verfasst, versioniert und über eine automatisierte Pipeline in fünf verschiedene Ausgabeformate gleichzeitig konvertiert.

Der Workflow funktioniert so: Alle Inhalte leben als Markdown-Dateien in einem GitHub-Repository, geordnet in einem definierten Ordnerstruktur-Schema. Eine YAML-Konfigurationsdatei für MkDocs (dem Python-basierten Werkzeug zum Bauen von Dokumentationswebsites) legt fest, wie die Markdown-Dateien zu einer Website zusammengesetzt werden. Ein separates Skript ruft Pandoc mit verschiedenen Ausgabeformaten auf: einmal für das PDF, einmal für das EPUB, einmal für das DOCX, einmal für ein E-Book-optimiertes PDF. GitHub Actions (der Automatisierungsdienst von GitHub) startet diesen Build-Prozess automatisch, sobald jemand Änderungen einpflegt.

Das Ergebnis: Wer einen Tippfehler in einer Markdown-Datei korrigiert und in das Repository schiebt, bekommt innerhalb von Minuten automatisch aktualisierte Versionen der Website, des PDFs, des EPUBs und des DOCXs. Keine manuelle Konvertierung, kein Export-Dialog, kein Öffnen von InDesign oder Word. Die Autorinnen und Autoren des Leitfadens konzentrieren sich vollständig auf den Inhalt; die gesamte Produktionsarbeit erledigt die Pipeline.

Was lernOS besonders lehrreich macht als Beispiel, ist die Skalierbarkeit dieses Ansatzes. Die Initiative umfasst mittlerweile dutzende von Leitfäden in mehreren Sprachen, alle nach demselben Schema aufgebaut, alle mit derselben Pipeline produziert. Eine Änderung am gemeinsamen Pandoc-Template – etwa eine neue Titelseite oder ein aktualisiertes Logo – wirkt sich bei der nächsten Build-Ausführung auf alle Leitfäden gleichzeitig aus. Das ist Single-Source Publishing nicht nur auf Dokumentenebene, sondern auf Systemebene: eine einzige Infrastruktur, die eine ganze Bibliothek von Dokumenten in mehreren Sprachen und Formaten pflegt.



Quarto: Single-Source Publishing für die Wissenschaft

Quarto, 2022 von Posit (dem Unternehmen hinter der Entwicklungsumgebung RStudio) veröffentlicht, ist das bisher ausgefeilteste Single-Source-Publishing-System, das auf Markdown aufbaut. Es geht sogar über das hinaus, was Pandoc allein bietet: Quarto integriert Pandoc als Konvertierungs-Engine, fügt aber eine durchdachte Konfigurationsschicht und eine nahtlose Ausführungsumgebung für ausführbaren Code hinzu.

Ein Quarto-Dokument trägt die Dateiendung .qmd und beginnt mit einem YAML-Header, der vollständig steuert, was das Dokument werden soll:

---
title: "Klimadaten 2015–2025: Eine Auswertung"
author: "Dr. Maria Hoffmann"
date: 2026-09-15
format:
  html:
    toc: true
    theme: cosmo
  pdf:
    documentclass: article
    papersize: a4
  docx:
    reference-doc: vorlage.docx
bibliography: quellen.bib
lang: de
---


Dieser Header definiert in einem einzigen Dokument drei Ausgabeformate gleichzeitig: eine HTML-Website mit Inhaltsverzeichnis und dem Cosmo-Theme, ein PDF im Format DIN A4 im Article-Layout und ein Word-Dokument, das auf einer mitgelieferten Vorlage basiert. Mit dem Befehl quarto render wird das Dokument in alle drei Formate gleichzeitig konvertiert. Wer nur das PDF braucht, ruft quarto render --to pdf auf.

Was Quarto von einem reinen Pandoc-Workflow unterscheidet, ist die Ausführung von Code. Quarto versteht Code-Stücke (in das Dokument eingebettete Programmcode-Blöcke) in Python, R, Julia und JavaScript und führt sie beim Rendern auch aus. Die Ergebnisse (das können Tabellen, Grafiken, Zahlenwerte und anderes sein) werden direkt in das Dokument eingebettet. Eine Grafik, die so aus Live-Daten berechnet wird, erscheint automatisch an der richtigen Stelle im PDF, auf der Website und im Word-Dokument, ohne dass man sie manuell exportieren und einfügen müsste. Wenn sich die Daten ändern, reicht ein erneutes quarto render und alle Ausgaben sind sofort aktuell.

Für die wissenschaftliche Welt ist das eine kleine Revolution. Reproduzierbare Forschungsveröffentlichungen aus Rohdaten war bisher aufwändig und fehleranfällig: Code, Daten und Text lagen in verschiedenen Dateien und mussten manuell synchronisiert werden. Mit Quarto sind sie ein einziges Dokument. Wer ein Quarto-Dokument mit den dazugehörigen Daten erhält und quarto render aufruft, bekommt exakt dasselbe Paper, dieselben Grafiken, dieselben Tabellen.

Quarto unterstützt außerdem Projekte, also ganze Sammlungen von .qmd-Dateien, die zu einer gemeinsamen Ausgabe zusammengebaut werden: ein Buch, eine Kurswebsite, ein mehrteiliger Forschungsbericht. Die Konfiguration liegt in einer _quarto.yml-Datei, die Titel, Autorinnen, Kapitelreihenfolge, Ausgabeformate und weitere Einstellungen definiert. Das Ergebnis kann mit einem einzigen Befehl als Website, als PDF-Buch, als EPUB oder als alle drei gleichzeitig erzeugt werden. Viele Universitäten und Forschungseinrichtungen haben Quarto inzwischen als Standard für die Publikation von Kursunterlagen und Forschungsberichten eingeführt.



Statische Website-Generatoren

Static Site Generators (SSG, Statische Website-Generatoren) sind Werkzeuge, die aus einer Sammlung von Markdown-Dateien und Templates eine vollständige, fertig ausgelieferte Website bauen, ohne dass zur Laufzeit ein Server irgendetwas berechnen muss. Das Ergebnis sind fertige HTML-Seiten, die vom Webserver direkt an den Browser ausgeliefert werden. Das macht statische Websites extrem schnell, sehr sicher (weil es keine serverseitige Logik gibt, die angegriffen werden könnte) und einfach zu hosten, bei Plattformen wie GitHub Pages oder Netlify sogar kostenlos.

Im Single-Source-Kontext spielen SSGs eine wichtige Rolle als Web-Teil des Produktionsworkflows: Während Pandoc für Dokumentformate wie PDF, EPUB und DOCX zuständig ist, übernimmt ein SSG die Erzeugung der Website aus denselben oder ähnlichen Markdown-Quellen. Mittlerweile sind eine ganze Reihe von SSGs als Open Source verfügbar. Jekyll, der älteste solche Generator, ist in der Programmiersprache Ruby geschrieben. Hugo ist der schnellste verfügbare SSG und die erste Wahl für große Websites. Geschrieben in der Programmiersprache Go, baut Hugo Hunderte von Seiten in wenigen Sekunden. Für technische Dokumentation ist MkDocs mit dem Material-Theme das de facto Standardwerkzeug: einfach zu konfigurieren, optisch professionell, mit eingebauter Suchfunktion, Mehrsprachigkeit und einem ausgereiften Plugin-System.

Astro ist ein neuerer SSG, der einen anderen Ansatz verfolgt: Er verbindet Markdown mit modernen JavaScript-Frontend-Frameworks wie React, Vue oder Svelte und ermöglicht damit einzelne interaktive Elemente auf ansonsten statischen Seiten. Für technische Blogs und Dokumentationsseiten, die gelegentlich interaktive Demos oder dynamische Elemente einbetten wollen, ohne auf eine vollständige JavaScript-Applikation umzusteigen, ist Astro ein überzeugender Mittelweg.

Das Frontmatter-System, also der YAML-Metadatenblock am Anfang jeder Markdown-Datei, eingeschlossen in drei Bindestriche, ist die universelle Schnittstelle zwischen Markdown-Inhalt und SSG-Logik. Der SSG liest die Metadaten, befüllt damit die Templates und erzeugt die HTML-Ausgabe. Wenn dasselbe Frontmatter-Schema sowohl vom SSG als auch von Pandoc gelesen wird, ist die Grundlage für einen vollständigen Single-Source-Workflow gelegt: Eine Markdown-Datei, die auf der Website erscheint, kann mit einem Pandoc-Aufruf auch als PDF archiviert oder als EPUB an Abonnentinnen und Abonnenten verteilt werden – ohne jede manuelle Anpassung.



Docs-as-Code: der Entwicklungsworkflow

Docs-as-Code ist mehr als ein technischer Ansatz, es ist eine Arbeitshaltung. Die Grundidee: Dokumentation verdient dieselbe Sorgfalt, dieselben Werkzeuge und denselben Prozess wie Quellcode. Das bedeutet konkret: Dokumentation lebt in einem Repository, wird in Markdown geschrieben, durchläuft denselben Review-Prozess wie Code, wird automatisch gebaut und deployt, und ihre Qualität wird durch automatisierte Tests geprüft.

Dieser Ansatz löst ein Problem, das in technischen Teams allgegenwärtig ist: Dokumentation wird als Bürde empfunden, als nachträglicher Gedanke, als Aufgabe, die immer auf später verschoben wird. Der Grund dafür ist meistens nicht mangelnder Wille, sondern mangelnde Integration. Wer Code an einer Stelle schreibt und die Dokumentation an anderer Stelle pflegen muss, überquert eine Systemgrenze: anderes Werkzeug, andere Zugriffsrechte, andere Konventionen, anderer geistiger Modus. Diese Reibung ist hoch genug, dass Dokumentation regelmäßig vernachlässigt wird.

Docs-as-Code beseitigt diese Reibung, indem es die Systemgrenze auflöst. Die Dokumentation liegt im selben Repository wie der Code (oft in einem Ordner /docs). Wer einen Bug behebt und die zugehörige Dokumentation aktualisiert, macht das in einem einzigen Pull Request: ein Code-Commit und ein Dokumentations-Commit, zusammen begutachtet, zusammen gemergt, zusammen deployt. Der Review-Prozess stellt sicher, dass Dokumentation nicht veraltet, weil das Team sie bei jeder Code-Änderung im Blick hat.

Ein typischer Docs-as-Code-Stack für ein technisches Team sieht so aus: Git für die Versionskontrolle, Markdown als Schreibformat, MkDocs oder ein anderer SSG für die Website-Erzeugung, eine CI/CD-Pipeline (continuous integration / continuous deployment) und ein interner Server als Hosting-Plattform. Die Pipeline prüft bei jedem Push automatisch, ob die Markdown-Dateien korrekte Syntax haben, ob alle internen Links funktionieren, ob das Build fehlerfrei durchläuft, und deployt die aktualisierte Dokumentationswebsite und das alles ohne manuellen Eingriff.

Zusätzlich können noch weitere Werkzeuge wie beispielsweise markdownlint (ein Linting-Werkzeug, also ein Programm, das Stilregeln und häufige Fehler in Markdown-Dateien prüft) in die CI/CD-Pipeline integriert werden und sicherstellen, dass alle Beiträge einer einheitlichen Schreibkonvention folgen: konsistente Überschriftenhierarchien, kein trailing whitespace, einheitliche Listenformatierung. Ein Tool wie Vale, ein weitergehendes Prosa-Linting-Werkzeug, kann darüber hinaus inhaltliche Stilregeln durchsetzen: verbotene Wörter, Bevorzugung aktiver Sprache, einheitliche Terminologie. Das sind dieselben Qualitätssicherungsmechanismen, die in der Softwareentwicklung für Code verwendet werden, nur eben auf die Dokumentation angewendet.

Was Docs-as-Code langfristig bewirkt, ist ein kultureller Wandel. Teams, die diesen Ansatz konsequent verfolgen, berichten regelmäßig, dass ihre Dokumentation vollständiger, aktueller und konsistenter ist als vorher. Nicht, weil die Mitglieder des Teams plötzlich mehr Begeisterung für Dokumentation entwickelt hätten, sondern weil der Prozess es schwerer macht, schlechte Dokumentation zu produzieren als gute. Das ist die stille Wirkung von guter Infrastruktur: nicht Kontrolle, sondern Kontext, der gutes Arbeiten erleichtert.





Kapitel 6 – Editoren für Markdown


Prinzipien für die Wahl eines Editors

Die Wahl des richtigen Editors ist eine der persönlichsten Entscheidungen, die Leute treffen, die viel mit Texten arbeiten. Damit lassen sich, vorsichtig formuliert, hitzige Diskussionen starten! Gleichzeitig ist diese Entscheidung bei Markdown aber eine, die weniger wichtig ist, als sie anfangs erscheint. Weil Markdown eben einfach Text ist, funktioniert im Grunde jeder Texteditor: Notepad auf Windows (bei genügend hoher Leidensfähigkeit), TextEdit auf macOS, Vim oder Emacs oder einer der vielen, vielen anderen Editoren. Ich selbst nutze übrigens für den Großteil meiner Zeit (auch privat) SublimeText, auch wenn dieser Geld kostet. Ich habe ohen mit der Wimper zu zucken eine private Lizenz gekauft, denn die Invesitition hat sich durch besseres Arbeiten und den Zeitgewinn innerhalb kurzer Zeit amortisiert. Die Frage ist also nicht, ob ein Editor Markdown anzeigen kann, sondern welche zusätzlichen Fähigkeiten den eigenen Workflow sinnvoll unterstützen.

Drei Kriterien helfen bei der Orientierung:


	Das erste ist der persönliche Workflow: Wer am Ende Pandoc aufruft und PDFs erzeugt, braucht einen anderen Editor als jemand, der direkte Repository-Integration benötigt oder seine Notizen in einem vernetzten Wissensgraph organisiert. Der Editor sollte zum Werkzeugkasten passen, nicht umgekehrt.

	Das zweite Kriterium ist die Rendering-Philosophie: Manche Editoren zeigen Markdown gerendert als Vorschau an, während du schreibst; andere zeigen den Rohtext und stellen eine separate Vorschau bereit; wieder andere lassen die Formatierung vollständig unsichtbar werden und zeigen nur das Ergebnis. Alle drei Ansätze haben Vor- und Nachteile, und die Wahl ist oft eine Frage des persönlichen Schreibgefühls.

	Das dritte Kriterium ist die Dialekt-Treue: Wer in einem Editor schreibt, der eigene Syntaxerweiterungen einführt oder Standard-Markdown leicht abweichend interpretiert, riskiert Kompatibilitätsprobleme beim Wechsel des Renderers. Im Zweifel gilt: Lieber einen Editor wählen, der Standard-CommonMark respektiert und keine proprietären Erweiterungen erzwingt.



Eine abschließende Warnung vorab: Kein Editor ist so gut, dass er einen schlechten Workflow rettet. Die Editorenwahl ist sekundär gegenüber der Frage, wie der gesamte Prozess vom Schreiben bis zur Veröffentlichung aussieht. Wer das zuerst klärt, findet den passenden Editor schnell. Mehr zum Thema Schreibtippsund Schreibprozess gebe ich im letzten Kapitel dieses Booklets.



Typora

Typora ist der Editor, der Markdown-Schreiben am stärksten von seiner technischen Seite befreit. Er zeigt kein geteiltes Fenster mit Quelltext auf der einen und Vorschau auf der anderen Seite – stattdessen rendert er Markdown direkt beim Tippen: Man schreibt ## Überschrift, drückt Enter, und der Text wird sofort zur formatierten Überschrift. Die Sternchen um ein Wort verschwinden, sobald man den Cursor weiterbewegt, und das Wort erscheint fett. Die Backticks um einen Codeblock transformieren sich in einen schattierten Kasten. Der Quelltext ist immer noch da – er wird nur so lange verborgen, wie man ihn nicht braucht.

Dieses Konzept nennt sich WYSIWYG-Modus mit Quelltext-Fallback und Typora hat es so konsequent umgesetzt, dass viele Nutzerinnen und Nutzer vergessen, dass sie technisch gesehen eine Auszeichnungssprache schreiben. Für Menschen, die aus der Word-Welt kommen und Markdown lernen wollen, ohne zunächst mit rohem Syntaxtext konfrontiert zu werden, ist Typora der sanfteste Einstieg. Der Editor unterstützt Tabellen mit einem visuellen Editor, mathematische Formeln im LaTeX-Stil, Diagramme über Mermaid und ein konfigurierbares YAML-Frontmatter-Panel. Die Export-Funktionen umfassen HTML, PDF (über eine integrierte Browser-Engine), EPUB, DOCX und LaTeX, wenn Pandoc auf dem System installiert ist und Typora daran angebunden wird. Themes verändern das Erscheinungsbild der Benutzeroberfläche, ohne die Dateien zu berühren; mehrere hochwertige Community-Themes sind verfügbar.

Typora ist kostenpflichtig: Eine Einmallizenz für bis zu drei Geräte kostet etwa 15 US-Dollar. Das ist im Verhältnis zu den meisten Softwareabonnements sehr günstig, und es gibt kein Abonnement, keine monatlichen Kosten, keine Abhängigkeit von Cloud-Diensten. Typora ist für Windows, macOS und Linux verfügbar. Der einzige ernsthafte Kritikpunkt ist, dass Typora keine Open-Source-Software ist und die interne Architektur damit außerhalb der Kontrolle der Nutzerinnen und Nutzer liegt. Für viele ist das ein akzeptabler Kompromiss angesichts der außergewöhnlichen Schreiberfahrung.



Obsidian

Obsidian ist streng genommen kein reiner Markdown-Editor, sondern ein vollständiges Personal Knowledge Management-System (PKM), das auf Markdown aufbaut. So eine Art Zettelkasten á la Luhmann für das 21. Jahrhundert. Weil es für viele Menschen die tägliche Schreibumgebung für Markdown-Texte ist und weil es das Format so konsequent und respektvoll implementiert wie kaum ein anderes Werkzeug, gehört es in jede ernsthafte Diskussion über Markdown-Editoren.

Obsidian speichert alle Notizen als lokale Markdown-Dateien in einem “Vault”, das ist ein schlichter Ordner auf der Festplatte. Es gibt keine proprietäre Datenbank, keinen Cloud-Zwang, kein Abonnement für die Kernfunktionen. Wer seinen Vault öffnet, sieht einen normalen Ordner mit normalen .md-Dateien, die in jedem anderen Editor geöffnet werden können. Das ist keine Selbstverständlichkeit in der PKM-Welt, in der viele Werkzeuge proprietäre Formate oder Datenbanken verwenden.

Die wichtigste Funktion, die Obsidian über einen normalen Editor hinaushebt, ist die Vernetzung von Notizen. Wiki-Links (Querverweise der Form [[Notiz-Titel]]) verbinden Notizen miteinander; Obsidian rendert sie als klickbare Links und zeigt in einer dynamischen Graphenansicht, wie Notizen miteinander in Beziehung stehen. Backlinks sind automatisch angelegte und angezeigte Rückverweise, die zeigen, welche anderen Notizen auf die aktuell geöffnete verweisen. Sie machen Zusammenhänge sichtbar, die man vielleicht nie bewusst hergestellt hat. Für das Schreiben von Langform-Texten gibt es das Longform-Plugin, das einzelne Kapitel als separate Markdown-Dateien verwaltet und zu einem Gesamtmanuskript zusammenfügt.

Das Plugin-Ökosystem von Obsidian ist mit über tausend Community-Plugins das umfangreichste aller Markdown-Editoren. Dataview ermöglicht Datenbankabfragen über Frontmatter-Metadaten, du kannst dir beispielsweise automatisch eine Liste aller Notizen anzeigen lassen, die einen bestimmten Tag haben oder in einem bestimmten Zeitraum erstellt wurden. Templater automatisiert das Erstellen neuer Notizen aus Vorlagen. Zotero-Integration bringt Literaturreferenzen direkt in Obsidian. Canvas bietet ein unendliches whiteboard-artiges Interface für die visuelle Organisation von Notizen.

Obsidian ist kostenlos für private Nutzung. Kommerzielle Lizenzen kosten 50 US-Dollar pro Nutzer und Jahr. Optionale Sync- und Publish-Dienste sind kostenpflichtig, aber kein Pflichtbestandteil – wer seine eigene Synchronisierungslösung über iCloud, Dropbox oder Syncthing betreibt, zahlt nichts.



Visual Studio Code

Visual Studio Code (abgekürzt VS Code) ist primär ein Code-Editor, hat sich aber für viele Menschen zur bevorzugten Umgebung für Markdown entwickelt, insbesondere für alle, die Markdown im technischen Kontext nutzen: Dokumentation schreiben, Docs-as-Code-Workflows betreiben, Quarto-Dokumente erstellen oder Markdown-Dateien in Repositories pflegen.

VS Code bietet von Haus aus eine Markdown-Vorschau, die mit einem Tastenkürzel neben dem Editor geöffnet wird und sich bei jeder Änderung automatisch aktualisiert. Das ist weniger nahtlos als Typoras Live-Rendering, aber für technische Nutzerinnen und Nutzer, die ohnehin zwischen Quelltext und Vorschau wechseln wollen, vollkommen ausreichend. Die Git-Integration von VS Code ist hervorragend: Änderungen an Markdown-Dateien werden direkt in der Seitenleiste angezeigt, Commits können ohne Terminal-Wechsel durchgeführt werden, und Merge-Konflikte werden mit einem visuellen Diff-Editor gelöst.

Das Extension-Ökosystem von VS Code macht den eigentlichen Unterschied. markdownlint prüft die Syntax und Stilkonsistenz in Echtzeit und unterstreicht Probleme direkt im Editor – falsche Überschriftenhierarchie, fehlende Leerzeilen, Trailing Spaces. Markdown All in One fügt Tastenkürzel, automatische Inhaltsverzeichnisse und smarte Listen-Einrückung hinzu. Die Quarto-Extension bringt vollständige Unterstützung für .qmd-Dateien inklusive Code-Chunk-Ausführung und Vorschau. Pandoc-Wrapper-Extensions ermöglichen es, Konvertierungen direkt aus VS Code heraus zu starten, ohne die Kommandozeile zu öffnen.



Zettlr

Zettlr (das Wort kommt vom deutschen “Zettel(kasten)” und dem englischen Suffix “-r” in Anlehnung an Flickr und ähnliche Tools) ist der Markdown-Editor, der explizit für akademisches und wissenschaftliches Schreiben entwickelt wurde. Er kombiniert eine angenehme Schreiboberfläche mit den Werkzeugen, die Forscherinnen und Forscher, Studierende und Autorinnen brauchen: Literaturverwaltung, Zitationsformate, strukturiertes Notizwesen und Pandoc-Export.

Die Zotero-Integration ist das Herzstück von Zettlr für akademisches Schreiben. Zotero ist die meistgenutzte freie Literaturverwaltungssoftware und erlaubt es, Bücher, Artikel, Webseiten und andere Quellen zu sammeln und mit Metadaten zu versehen. Zettlr verbindet sich direkt mit Zotero und ermöglicht es, Literaturverweise im Text durch eine Autocomplete-Funktion einzufügen: Man tippt @ und ein paar Buchstaben des Autorennamens, und Zettlr zeigt eine Auswahlliste der passenden Einträge aus der Zotero-Bibliothek. Der eingefügte Verweis folgt der Pandoc-Syntax [@schlüssel] und wird bei der Konvertierung automatisch in das gewünschte Zitationsformat umgewandelt.

Der Pandoc-Export ist direkt in Zettlr integriert: Ein Klick auf „Exportieren” öffnet einen Dialog, in dem das Ausgabeformat – PDF, DOCX, HTML, ODT, etc., das Zitationsformat und das Template ausgewählt werden können. Für Pandoc muss Pandoc auf dem System installiert sein; Zettlr ruft es im Hintergrund auf und liefert das fertige Dokument zurück.

Für Wissensmanagement nach dem Zettelkasten-Prinzip bietet Zettlr eine Dateimanager-Ansicht, die sowohl einzelne Notizen als auch größere Projekte (ganze Ordner mit Markdown-Dateien) verwalten kann. Die Suchfunktion durchsucht alle Dateien im geöffneten Workspace volltext und nach Tags. Eine Statistikanzeige zeigt Wortzählung und Schreibfortschritt pro Sitzung. Der Fokus-Modus blendet alle Bedienelemente aus und zeigt nur den Text.

Zettlr ist vollständig Open Source und kostenlos, für Windows, macOS und Linux verfügbar. Es wird von einem kleinen, aber aktiven Entwicklerteam gepflegt und durch Community-Beiträge weiterentwickelt. Wer in der Wissenschaft arbeitet, Zotero benutzt und den Pandoc-Workflow schätzt, findet in Zettlr eine Werkzeugkombination, die kaum besser aufeinander abgestimmt sein könnte.



iA Writer, MarkText, Joplin und Online-Editoren

Neben den vier bisher beschriebenen Hauptkandidaten gibt es eine Reihe weiterer Editoren, die für bestimmte Nutzungsszenarien oder persönliche Vorlieben besonders gut geeignet sind.

iA Writer ist der Editor für fokussiertes Schreiben. Entwickelt vom Schweizer Designstudio Information Architects, ist iA Writer radikal auf das Wesentliche reduziert: ein weißes Blatt, eine sorgfältig ausgewählte Schrift namens iA Writer Mono, keine Ablenkungen. Der “Focus Mode” dimmt alle Sätze außer dem aktuellen ab. Die “Syntax Highlighting”-Funktion (nicht zu verwechseln mit Code-Highlighting) hebt Adjektive, Adverbien, Nomen, Verben oder Konjunktionen farbig hervor und hilft damit, bewusster zu schreiben. iA Writer unterstützt Markdown vollständig, kann direkt in gängige CMS-Systeme veröffentlichen und ist für macOS, iOS, Windows und Android verfügbar. Es ist kostenpflichtig (je nach Plattform einmalig zwischen 30 und 50 US-Dollar), aber wer das Geld investiert, bekommt eine der ästhetisch und handwerklich sorgfältigsten Schreibanwendungen am Markt.

MarkText war ein vielversprechender, vollständiger Markdown-Editor mit Live-Rendering ähnlich wie Typora. Er wurde kostenlos angeboten und auf GitHub entwickelt. Leider ist die Entwicklung seit 2023 weitgehend zum Stillstand gekommen; das letzte offizielle Release liegt mehr als ein Jahr zurück, und die Zukunft des Projekts ist ungewiss. Für neue Projekte ist MarkText deshalb keine empfehlenswerte Wahl mehr, auch wenn die bestehenden Installationen weiterhin funktionieren.

Joplin ist eine Open-Source-Notizanwendung mit Markdown-Unterstützung, die sich bewusst als Evernote-Alternative positioniert. Sie speichert Notizen in einer lokalen SQLite-Datenbank, unterstützt Synchronisation über WebDAV, Nextcloud, Dropbox und andere Dienste und bietet End-to-End-Verschlüsselung. Wer aus Evernote oder OneNote aussteigen will und eine datenschutzfreundliche, lokal kontrollierte Alternative sucht, ist mit Joplin gut bedient. Die Markdown-Unterstützung ist solide, wenn auch nicht so ausgereift wie in Obsidian oder Zettlr.

Bear ist der elegante Begleiter für macOS und iOS: ein Markdown-Editor mit einer besonders sorgfältig gestalteten Benutzeroberfläche, Hashtag-basierter Notizorganisation und einer nahtlosen Synchronisation über iCloud. Bear rendert Markdown live, ähnlich wie Typora, und bietet eine Auswahl hochwertiger Themes. Bear ist jedoch ausschließlich im Apple-Ökosystem verfügbar und hat ein Abo-Modell, was es für plattformübergreifende Workflows disqualifiziert.

Im Bereich der Online-Editoren sind StackEdit und HackMD die wichtigsten Vertreter. StackEdit läuft vollständig im Browser, benötigt keine Installation und bietet eine geteilte Ansicht mit Quelltext links und Vorschau rechts. Es kann direkt in GitHub, Google Drive und Blogger publizieren. HackMD (in der Open Source-Variante als CodiMD bekannt) ermöglicht echte Echtzeit-Kollaboration an Markdown-Dokumenten: Mehrere Personen können gleichzeitig schreiben und sehen die Änderungen der anderen in Echtzeit, ähnlich wie in Google Docs. Für Teams, die gelegentlich gemeinsam an Markdown-Dokumenten arbeiten wollen, ohne dafür ein vollständiges Docs-as-Code-Setup aufzubauen, ist HackMD eine pragmatische und effektive Lösung.



Sublime Text

SublimeText ist wie VS Code primär ein Code-Editor, der sich für viele Nutzerinnen und Nutzer zur bevorzugten Umgebung für Markdown entwickelt hat. Vor allem für jene, die Wert auf außergewöhnliche Geschwindigkeit, minimale Ressourcennutzung und ein ablenkungsfreies Schreibgefühl legen, ist SublimeText der Editor der Wahl. Er startet in Sekundenbruchteilen, öffnet auch sehr große Markdown-Dateien ohne spürbaren Verzögerung und bringt von Haus aus ein solides Syntax-Highlighting für Markdown mit. Wer Markdown nativ und ohne Plugins in einem schnellen, schlanken Editor schreiben möchte, ist hier sofort handlungsfähig. Während andere Editoren bei Dateien mit mehreren Megabyte ins Stocken kommen können, öffnet SublimeText Dateien mit hunderttausenden von Zeilen ohne Probleme.

Der eigentliche Mehrwert von SublimeText entsteht aber (ähnlich VS Code) durch das Ökosystem für Packages (plug-ins). Das wichtigste Paket für Markdown ist MarkdownEditing, ursprünglich von Brett Terpstra entwickelt und heute ein Community-Projekt. Es bringt auf das Schreiben optimierte Farbschemata, robuste Syntaxdefinitionen für Standard-Markdown, GitHub Flavored Markdown und MultiMarkdown sowie eine Reihe kontextsensitiver Editierhilfen: Sternchen, Backticks und Unterstriche werden automatisch gepaart und umschließen markierten Text; Listen setzen sich beim Drücken von Enter automatisch fort; GFM-Tasks lassen sich mit einem Tastenkürzel abhaken. Die Gliederungsnavigation zeigt alle Überschriften des Dokuments in einer durchsuchbaren Liste, sehr praktisch bei langen Texten. Für die Vorschau gibt es MarkdownPreview, das die gerenderte Ausgabe im Webbrowser öffnet und dabei wahlweise einen lokalen Python-Parser oder die GitHub- bzw. GitLab-API zur Konvertierung nutzt

Was SublimeText von Typora und Obsidian unterscheidet, ist das Fehlen jedes WYSIWYG-Ansatzes: Man sieht immer den Quelltext, und die Vorschau lebt entweder in einem separaten Browserfenster oder in einem eingebetteten Panel. Das ist für viele Nutzerinnen und Nutzer kein Nachteil, sondern Programm: SublimeText richtet sich an Menschen, die Markdown als Auszeichnungssprache verstehen und bewusst im Quelltext schreiben wollen. Mächtige funktionen wie Mehrfach-Cursor und Spaltenauswahl machen auch umfangreiche strukturelle Bearbeitungen von Markdown-Dateien sehr effizient.

Sublime Text ist kostenlos ohne hartes Zeitlimit testbar, aber mit gelegentlichen Kaufhinweise. Die Lizenz ist ein Einmalkauf und berechtigt zur Nutzung auf allen eigenen Geräten unter Windows, macOS und Linux; sie beinhaltet drei Jahre Software-Updates. Aktuell kostet eine Lizenz 99$, das erscheint viel und ist damit die höchste Summe in dieser Übersicht, aber wer nicht nur Markdown-Dateien bearbeitet, wird diese Investition nicht bereuen. Wie Typora ist Sublime Text Closed-Source-Software, was bedeutet, dass Nutzerinnen und Nutzer keinen Einblick in die interne Architektur haben und auf die Weiterentwicklung durch Sublime HQ angewiesen sind. Für die meisten ist das angesichts der unvergleichlichen Geschwindigkeit und der jahrelang bewährten Stabilität ein leicht akzeptierbarer Kompromiss.





Kapitel 7 – Markdown-Werkzeuge und Konverter


Pandoc: Das Schweizer Taschenmesser

Schon wieder Pandoc. ;-) Wer sich ernsthaft mit Markdown beschäftigt, kommt früher oder später an Pandoc nicht vorbei. Das Programm kann Dokumente zwischen mehr als vierzig Formaten umwandeln: von Markdown zu HTML, PDF, DOCX, EPUB, LaTeX, ODT, reStructuredText, PowerPoint, MediaWiki-Markup, Reveal.js-Präsentationen und einer Handvoll weiterer Formate. Und es kann in die andere Richtung: HTML, Word-Dokumente, LaTeX oder EPUB zu Markdown konvertieren. Pandoc ist freie Software, in der funktionalen Programmiersprache Haskell geschrieben und auf Windows, macOS und Linux verfügbar.

Was Pandoc intern tut, ist die Umsetzung eines eleganten und universell ausbaubaren Konzepts. Jede Eingabe wird zunächst in eine abstrakte, formatneutrale Zwischenrepräsentation übersetzt, die als AST (Abstract Syntax Tree, dt. abstrakter Syntaxbaum) bezeichnet wird. Das ist eine baumartige Datenstruktur, die den Inhalt vollständig von seiner Darstellung trennt. Aus diesem AST kann Pandoc dann jedes unterstützte Ausgabeformat erzeugen. Die Konvertierung von Markdown zu HTML, PDF, EPUB, DOCX, ODT, LaTeX, reStructuredText und so weiter läuft immer über denselben Zwischenschritt. Das bedeutet: Wenn du Pandoc für eine Konvertierung benutzt, hast du theoretisch alle anderen Konvertierungen ebenfalls zur Verfügung, ohne neue Werkzeuge zu lernen. Das ist der Grund, warum Pandoc so oft als “Schweizer Taschenmesser für Textformate” bezeichnet wird.

Ein grundlegender Pandoc-Aufruf auf der Kommandozeile sieht beispielhaft so aus:

pandoc buch.md -o buch.pdf


Das liest die Markdon-Datei buch.md, erkennt das Ausgabeformat anhand der Dateiendung .pdf und erzeugt ein PDF, das Pandoc über eine LaTeX-Installation auf dem System erzeugt. Ein EPUB entsteht mit:

pandoc buch.md -o buch.epub


Ein Word-Dokument mit:

pandoc buch.md -o buch.docx


Pandoc erkennt das Ausgabeformat an der Dateiendung und erzeugt ein PDF über eine LaTeX-Installation. Ein DOCX entsteht mit pandoc artikel.md -o artikel.docx, ein EPUB mit pandoc artikel.md -o artikel.epub – immer aus demselben Quelltext, ohne die Datei anzufassen.

In der Praxis wird Pandoc meist granularer konfiguriert. YAML-Metadaten im Dokument oder in einer separaten Metadatendatei legen Titel, Autor, Sprache, Datum und Format-spezifische Einstellungen fest. Templates (Vorlagendateien oder Schablonen, die das Grundgerüst des Ausgabeformats definieren) können für jedes Format individuell gestaltet werden. Zusätzlich erlauben es in der Programmiersprache Lua geschriebene Filter-Scripte, den AST vor der Ausgabe zu manipulieren: Querverweise auflösen, Codeblöcke umformatieren, benutzerdefinierte Elemente einfügen. Ein Beispiel dafür ist Pandoc-Crossref, ein verbreitetes Filter-Plugin, das automatische Nummerierung von Abbildungen, Tabellen und Gleichungen ermöglicht – eine Funktion, die in wissenschaftlichen Texten unverzichtbar ist. Falls du gerade etwas überwältig bist, kein Problem. In gewisser Hinsicht ähnelt Pandoc dem Schachspiel. Die Grundregeln sind in einer halben Stunde erklärt und dann verbringst du Jahre damit, wirklich durchzublicken. Der Vorteil von Pandoc gegenüber Schach: du kannst wirklich mit den Basics einsteigen und bereits produktiv sein.

YAML-Metadaten am Anfang eines Markdown-Dokuments – der sogenannte Frontmatter-Block, eingefasst in drei Bindestriche – steuern Pandoc-Optionen direkt aus dem Dokument heraus: Titel, Autor, Datum, Sprache, Zitationsstil. Für umfangreiche Projekte empfiehlt sich eine defaults-Datei – eine zentrale YAML-Konfiguration, die alle Pandoc-Optionen enthält, sodass statt eines langen Befehls mit zwölf Flags nur pandoc --defaults=projekt.yaml nötig ist.



Konverter und Hilfswerkzeuge

Pandoc ist das universellste Konvertierungswerkzeug, aber für bestimmte Ausgangssituationen gibt es spezialisierte Hilfsmittel, die den Einstieg noch direkter machen.

Writage ist ein Plugin für Microsoft Word, das Word in einen Markdown-Editor verwandelt: Man schreibt direkt in Word, und Writage speichert das Dokument als .md-Datei auf der Festplatte. Formatvorlagen aus Word – Überschrift 1, Überschrift 2, Fett, Kursiv, Listen – werden automatisch in die entsprechenden Markdown-Elemente übersetzt. Writage ist besonders wertvoll für Teams, die aus der Word-Welt kommen und den Umstieg auf Markdown schrittweise vollziehen wollen: Die Autorinnen und Autoren behalten ihre vertraute Oberfläche, das Ergebnis ist trotzdem Markdown.

Docs to Markdown ist ein Google-Docs-Add-on mit demselben Ansatz für Google Workspace: Ein Google-Dokument wird mit einem Klick in Markdown konvertiert. Die Konvertierungsqualität hängt davon ab, wie konsistent die Formatvorlagen im Dokument verwendet wurden – freihändige Formatierung (fett per Schaltfläche statt über eine Formatvorlage) führt zu unzuverlässigen Ergebnissen, konsequent strukturierte Dokumente werden dagegen sehr sauber übersetzt. Für Redaktionsteams, die in Google Docs arbeiten und den Output in ein Markdown-basiertes CMS (Content Management System – eine Plattform zur Verwaltung digitaler Inhalte) einspeisen wollen, ist das Add-on eine praktische Brücke.

web2md und ähnliche Browsererweiterungen konvertieren Webseiten direkt zu Markdown: Man öffnet eine Seite, klickt auf die Extension, und bekommt den Seiteninhalt als sauberes Markdown in die Zwischenablage – bereit zum Einfügen in Obsidian, Zettlr oder einen anderen Markdown-Editor. Das ist besonders nützlich für die Arbeit mit Wissensmanagement-Systemen, in denen Webinhalte als Notizen abgelegt und mit eigenen Gedanken verknüpft werden.

Marp und Slidev sind Präsentationswerkzeuge, die aus Markdown-Dateien Slides erzeugen. Marp – die Abkürzung steht für Markdown Presentation Ecosystem – ist das simplere der beiden: Eine Markdown-Datei mit speziellen Seitentrennzeichen wird in eine HTML-Präsentation, ein PDF oder ein PPTX (das PowerPoint-Dateiformat) exportiert. Slidev ist ausgefeilterer und richtet sich an Entwicklerinnen und Entwickler: Es erzeugt interaktive Webpräsentationen aus Markdown und unterstützt Code-Highlighting, Live-Coding-Demos und animierte Übergänge. In beiden Fällen gilt das Grundprinzip von Markdown: Die Präsentation lebt als Textdatei, ist versionierbar, durchsuchbar und in jedem Editor bearbeitbar.

pandoc-crossref schließt die Werkzeug-Übersicht ab: Dieses Pandoc-Filter-Plugin ermöglicht automatische Nummerierung und Querverweise für Abbildungen, Tabellen, Codelistings und Gleichungen in Pandoc-Dokumenten. Wer im Fließtext schreibt „wie in Abbildung 3 zu sehen” und diese Referenz soll sich automatisch aktualisieren, wenn eine neue Abbildung eingefügt wird, kommt an pandoc-crossref nicht vorbei. Es ist das fehlende Glied zwischen Markdowns schlanker Syntax und den Ansprüchen wissenschaftlicher und technischer Publikationen.

MarkDownload ist überuas nützliche eine Browser-Erweiterung. Es ist ein Werkzeug zum Einsammeln von Inhalten aus dem Web und wandelt beliebige Webseiten mit einem einzigen Klick in saubere Markdown-Dateien um. Artikel, Dokumentationsseiten, Blog-Posts: Du klickst auf das Erweiterungssymbol, ein Popup öffnet sich mit der bereits konvertierten Markdown-Vorschau, und von dort lässt sich der Text entweder direkt bearbeiten, in die Zwischenablage kopieren oder als .md-Datei herunterladen. Tabellen, Codeblöcke und Links bleiben dabei erhalten; Bilder werden als Markdown-Referenzen eingebettet. ;ejr erfährst Du unter https://markdownload.com im Web. MarkDownload ist kostenlos, erfordert kein Konto, sammelt keine Nutzerdaten und funktioniert vollständig offline. Es ist damit die naheliegendste Wahl für alle, die Webinhalte in ihr Markdown-basiertes Wissenssystem wie Obsidian oder ein lokales Notizverzeichnis übernehmen wollen, ohne manuell kopieren und formatieren zu müssen.



Diagramme und Visualisierungen mit Text-Syntax

“Ein Bild sagt mehr als tausend Worte” – aber ein Bild in einer Bilddatei lässt sich nicht versionieren, nicht durchsuchen, nicht mit Git reviewen und nicht aus einer Markdown-Quelle heraus automatisch aktualisieren. Die Antwort auf dieses Problem sind textbasierte Diagrammsprachen: Werkzeuge, die Diagramme aus einer menschenlesbaren Textbeschreibung erzeugen und damit dieselben Vorteile bieten wie Markdown selbst.

Mermaid ist die in Markdown-Ökosystemen meistgenutzte textbasierte Diagrammsprache. Sie wird direkt in Markdown-Codeblöcken geschrieben – ein Codeblock mit der Sprachangabe mermaid – und von immer mehr Plattformen nativ gerendert: GitHub, GitLab, Notion, Obsidian, HackMD und viele andere zeigen Mermaid-Diagramme direkt als Grafik an, ohne dass eine externe Bildatei erzeugt werden müsste. Mermaid unterstützt Flussdiagramme, Sequenzdiagramme, Gantt-Charts, Entity-Relationship-Diagramme, Klassendiagramme, Zustandsdiagramme und Kreisdiagramme. Die Syntax ist relativ intuitiv, ein einfaches Flussdiagramm ist in drei Zeilen beschrieben:

flowchart LR
    A[Markdown] --> B[Pandoc] --> C[PDF]

Das ist lesbarer als jede XML-basierte Diagrammbeschreibung und direkt editierbar. Wer einen Pfeil hinzufügen oder einen Knoten umbenennen will, ändert eine Zeile Text, und das Diagramm aktualisiert sich beim nächsten Render automatisch. Mermaid-Diagramme können über die Mermaid CLI (Command Line Interface – Befehlszeilenwerkzeug) auch als SVG-Grafik oder PNG exportiert werden, was sie für PDFs und andere Ausgabeformate tauglich macht.

PlantUML ist die ältere und in der Softwareentwicklung etabliertere Alternative zu Mermaid. Es unterstützt eine breitere Palette von UML-Diagrammtypen (UML steht für Unified Modeling Language, eine standardisierte Beschreibungssprache für Softwarearchitekturen) und bietet mehr Kontrolle über das Layout. PlantUML ist in Java geschrieben und benötigt für die lokale Ausführung eine Java-Runtime; für Server-seitiges Rendering gibt es einen öffentlichen und selbst hostbaren PlantUML-Server. Integration in Pandoc erfolgt über Filter; in Confluence und einigen anderen Enterprise-Plattformen ist PlantUML direkt eingebaut.

Für Datengrafiken, also Diagramme, die aus tatsächlichen Zahlendaten berechnet werden, sind textbasierte Ansätze weniger universell einsetzbar, da die Datenmenge für handgeschriebene Syntax schnell unhandlich wird. Hier ist die Integration von ausführbarem Code wie in Quarto oder Jupyter Notebooks der sinnvollere Ansatz. Die Grafik wird von Python (mit Matplotlib oder Plotly) oder R (mit ggplot2) aus den Rohdaten berechnet und direkt in das Dokument eingebettet. Das Ergebnis ist reproduzierbar, aktuell und formatunabhängig.



Tabellen: Erstellung, Konvertierung und Grenzen

Tabellen sind die bekannteste Schwäche von Markdown. Standard-CommonMark hat keine Tabellensyntax, denn Tabellen wurden erst durch GitHub Flavored Markdown populär und gehören bis heute nicht zum Kernstandard. Die GFM-Tabellensyntax (GFM: GitHub Flavored Markdown) sieht so aus:

| Werkzeug    | Typ        | Lizenz      |
|-------------|------------|-------------|
| Pandoc      | Konverter  | GPL         |
| Typora      | Editor     | Proprietär  |
| Vale        | Linter     | MIT         |


Das ist für kleine Tabellen akzeptabel, aber schon bei vier oder fünf Spalten mit variierender Inhaltsbreite wird die manuelle Pflege mühsam: Jede Zellenbreite muss von Hand auf die breiteste Zelle in ihrer Spalte angepasst werden, damit die Tabelle im Rohtext noch lesbar aussieht. Werkzeuge helfen dabei erheblich.

VS Code mit der Extension “Markdown Table Formatter” oder Obsidian mit dem “Advanced Tables”-Plugin formatieren Tabellen automatisch nach: Man gibt den Inhalt ein, drückt Tab, und die Spaltenbreiten werden sofort ausgeglichen. Das macht die manuelle Ausrichtung überflüssig und hält den Quelltext lesbar. Online bietet tableconvert.com eine komfortable Oberfläche, auf der man Tabellen aus einer Excel- oder CSV-Datei einfügen kann und fertig formatierte Markdown-Tabellen erhält. csv2md ist ein Kommandozeilenwerkzeug, das CSV-Dateien direkt in Markdown-Tabellen konvertiert – praktisch für automatisierte Workflows, in denen Tabellendaten aus Datenbanken oder Tabellenkalkulationen kommen.

Pandoc verarbeitet GFM-Tabellen zuverlässig und unterstützt zusätzlich sein eigenes, erweitertes Tabellenformat: grid_tables, die komplexere Zellenverschachtelungen und mehrzeilige Zellen erlauben; simple_tables für kompakte Darstellungen; und multiline_tables für Tabellen, deren Zelleninhalt über mehrere Zeilen geht. Diese erweiterten Formate sind an den Zielrenderer gebunden: wenn Du ein Pandoc-spezifisches Tabellenformat verwendest, solltest du sicherstellen, dass dein Workflow ausschließlich über Pandoc läuft und keine anderen Renderer im Spiel sind.

Für sehr komplexe Tabellen (Zellen über mehrere Spalten, Zellen über Zeilen, verschachtelte Tabellen) oder Tabellen mit formatierten Inhalten in jeder Zelle stößt Markdown strukturell an seine Grenzen. In solchen Fällen ist es sauberer, die Tabelle direkt in HTML zu schreiben (das in Markdown ohne Weiteres eingebettet werden kann) oder sie durch ausführbaren Code zu erzeugen. Klar kommunizierte Grenzen sind Teil eines guten Werkzeugverständnisses: Markdown-Tabellen sind eine pragmatische Lösung für 80 Prozent der Fälle, und für die restlichen 20 Prozent gibt es bessere Werkzeuge.



Automatisierung mit CI/CD-Pipelines

Eine CI/CD-Pipeline (kurz für Continuous Integration / Continuous Deployment) ist ein automatisiertes System, das bei jeder Änderung an einem Repository definierte Schritte ausführt: Tests laufen, Code wird gebaut, Artefakte werden deployt. Für Markdown-basierte Projekte bedeutet das: Linting wird ausgeführt, Dokumentation wird gebaut, und die Ergebnisse werden veröffentlicht – vollautomatisch, bei jeder Textänderung, ohne manuellen Eingriff.

GitHub Actions ist die meistgenutzte Plattform für diesen Zweck, weil sie direkt in GitHub integriert ist und für öffentliche Repositories kostenlos zur Verfügung steht. Daneben gibt es aber auch andere Plattformen, die solche Werkzeuge bieten. Ein Workflow ist eine YAML-Datei im Verzeichnis .github/workflows/ des Repositories, die beschreibt, wann welche Schritte ausgeführt werden. Ein einfacher Dokumentations-Workflow für ein MkDocs-Projekt sieht so aus: Bei jedem Push auf den main-Branch wird eine Ubuntu-Umgebung gestartet, Python installiert, MkDocs mit dem Material-Theme installiert, mkdocs build ausgeführt – was die statische Website aus den Markdown-Dateien erzeugt – und das Ergebnis auf GitHub Pages deployt. Der gesamte Prozess dauert typischerweise unter zwei Minuten.

Makefiles waren und sind das klassische Unix-Werkzeug zur Automatisierung von Build-Prozessen eignen sich sehr gut als lokale Ergänzung zu CI/CD-Pipelines. Ein Makefile im Projekt-Root kann Targets definieren: make pdf baut das PDF, make html baut die Website, make lint führt alle Linter aus, make clean löscht alle Build-Artefakte. Wer die Pipeline lokal ausführen will, bevor er pusht, ruft make auf; die CI-Pipeline ruft dieselben Targets auf. Das stellt sicher, dass lokale Builds und CI-Builds exakt dieselben Schritte ausführen und keine Überraschungen entstehen.



Konvertierung und Migration: Von und zu Markdown

Markdown-Dateien sind das Ziel vieler Migrations-Projekte: Wer aus einer proprietären Wissensplattform, einem alten Content Management System, einer Word-Dokumentenbibliothek oder einem Wiki aussteigen will, braucht Werkzeuge, die den vorhandenen Inhalt in sauberes Markdown überführen.

Die einfachste Route führt fast immer über – du hast es erraten – Pandoc. Pandoc kann nicht nur von Markdown in andere Formate konvertieren, sondern auch in die andere Richtung: von DOCX, ODT, HTML, LaTeX, RST, EPUB, MediaWiki-Markup und weiteren Formaten zu Markdown. Eine Word-Datei zu Markdown zu konvertieren ist damit ein einzeiliger Befehl: pandoc dokument.docx -o dokument.md. Das Ergebnis ist selten perfekt. Komplexe Formatierungen, Bilder und Tabellen müssen oft nachbearbeitet werden, aber es ist ein brauchbarer Ausgangspunkt, der manuelle Abschreibarbeit weitgehend ersetzt.

Für die Migration von Confluence – der meistgenutzten Enterprise-Wissensplattform – gibt es spezielle Werkzeuge. Der confluence-to-markdown-Konverter liest Confluence-Exportdateien im XML-Format und erzeugt strukturierte Markdown-Dateien, die in MkDocs oder einem anderen SSG direkt weiterverwendet werden können. Die Qualität hängt stark davon ab, wie konsistent die Confluence-Inhalte ursprünglich formatiert wurden; stark verschachtelte Makros oder proprieätäre Confluence-Elemente erfordern manuelle Nacharbeit. Ähnliche Werkzeuge existieren für Notion-Exporte, für MediaWiki-Dumps (also vollständige Datenbankexporte von MediaWiki-Instanzen wie internen Firmenwikis) und für Ghost, die Open-Source-Blogging-Plattform.

Turndown ist eine JavaScript-Bibliothek, die HTML zu Markdown konvertiert. Da praktisch jedes CMS und jede Webanwendung HTML als Export-Format unterstützt, ist Turndown eine universelle Brücke: HTML-Export aus dem alten System, Konvertierung mit Turndown zu Markdown, Import in das neue System. Turndown ist konfigurierbar, die Regeln für bestimmte HTML-Elemente können überschrieben oder ergänzt werden und als npm-Paket oder über den Browser verfügbar.

In die andere Richtung, aus Markdown in proprietäre Formate für Übergaben an Verlage, Druckereien oder Kollegen ohne Markdown-Erfahrung, ist DOCX immer noch das häufigste Zielformat. Pandocs DOCX-Export unterstützt Reference-Dokumente: Eine .docx-Datei, die nur Formatvorlagen enthält, wird als Template angegeben; Pandoc füllt diese Vorlagen mit dem Inhalt des Markdown-Dokuments. Das Ergebnis ist ein Word-Dokument, das genau die Schriften, Abstände und Farben verwendet, die das Unternehmen oder der Verlag vorschreibt, erzeugt automatisch aus dem Markdown-Quelltext, ohne manuelles Nachformatieren in Word.

Für die Qualitätssicherung von Konvertierungen empfiehlt sich ein Diff-basierter Review-Prozess: Das konvertierte Markdown wird in Git eingecheckt und das ursprüngliche HTML oder DOCX ebenfalls als Referenz abgelegt. Wer die Konvertierung verbessert, kann den Unterschied zwischen alter und neuer Version mit git diff sofort sehen. Langfristig lohnt es sich, Konvertierungsregeln und Nachbearbeitungsschritte in Skripten zu dokumentieren: Nicht jedes System verhält sich gleich, und was beim ersten Dokument manuell aufwändig war, sollte beim zweiten automatisiert sein.





Kapitel 8 – Die Zukunft von Markdown


Markdown und KI: LLMs als Markdown-native Werkzeuge

Als John Gruber 2004 das erste Markdown-Skript veröffentlichte, war die Idee, dass Maschinen jemals Prosa schreiben würden, Science-Fiction. Heute ist sie für viele Alltag und Markdown ist dabei zu einer stillen Infrastruktur geworden, die menschliches und maschinelles Schreiben verbindet.

Alle LLMs geben ihren Text standardmäßig in Markdown aus. Das ist keine Designentscheidung einer einzelnen Firma, sondern das konvergente Ergebnis eines Trainingsprozesses: LLMs lernen aus Texten in ihren Trainingsdaten und ein erheblicher Teil dieser Texte ist Markdown: GitHub-Repositories, Stack Overflow, Reddit, technische Dokumentation, Blogs, you name it. Wer ein Modell auf diese Daten trainiert, trainiert es implizit auf Markdowns Konventionen. Überschriften mit #, Fettdruck mit **, Codeblöcke mit dreifachen Backticks: Diese Muster sind so tief in den Gewichten moderner Sprachmodelle verankert, dass die Modelle sie spontan reproduzieren, auch wenn niemand es ihnen explizit befohlen hat.

Das hat praktische Konsequenzen, die über Ästhetik hinausgehen. Markdown-Ausgaben von LLMs können von Webanwendungen direkt gerendert werden, ohne eine Nachbearbeitung oder Konvertierungsschritte. Chat-Interfaces wie Claude, ChatGPT oder Gemini rendern Markdown in Echtzeit: Sternchen werden zu fettem Text, Backticks zu Codeblöcken, Rauten zu Überschriften. Wer die Ausgabe eines LLMs in eine technische Dokumentation, einen Artikel oder ein Buch einfließen lassen will, hat keinen Formatierungsbruch zu überbrücken. Das Modell schreibt Markdown, der Mensch redigiert Markdown, das Werkzeug veröffentlicht Markdown. Derselbe Quelltext durch die ganze Kette.

Andersherum ist Markdown auch ein natürliches Format für Prompts und System-Instruktionen. Wer einem LLM strukturierte Anweisungen geben will, seien es Kapitel, Abschnitte, Bedingungen, Beispiele, der greift intuitiv zu Überschriften und Listen, also zu Markdown. Das Modell versteht diese Struktur nicht als Syntax, sondern als Bedeutung: Es erkennt Hierarchien, priorisiert hervorgehobenen Text, folgt nummerierten Anweisungen in der richtigen Reihenfolge. Markdown ist zu einer Lingua franca zwischen Menschen und Maschinen geworden. Nicht weil es dafür entworfen wurde, sondern weil es das einzige Textformat ist, das gleichzeitig für Menschen lesbar und für Maschinen strukturell verwertbar ist.

Die nächste Entwicklung zeichnet sich bereits ab: LLMs als aktive Teilnehmer im Markdown-Ökosystem. Modelle, die Markdown-Dateien direkt bearbeiten und diese als Langzeitgedächtnis nutzen, Dokumentation aus Code-Repositories extrahieren und als strukturiertes Markdown zusammenfassen, Übersetzungen von Markdown-Inhalten mit korrekter Strukturerhaltung liefern oder Linting-Vorschläge generieren, die über reine Syntaxprüfung hinausgehen und inhaltliche Kohärenz bewerten. In diesem Szenario ist Markdown nicht nur das Format, in dem die Maschine schreibt, es ist das Format, in dem Mensch und Maschine gemeinsam an einem Dokument arbeiten, jede auf ihre Weise, ohne Systembruch.



Standardisierung: CommonMark und die Grenzen der Vereinheitlichung

CommonMark wurde 2014 mit dem Ziel gegründet, den Wildwuchs der Markdown-Dialekte durch einen präzisen, getesteten und konsensfähigen Standard zu beenden. Mehr als ein Jahrzehnt später lässt sich eine nüchterne Bilanz ziehen: CommonMark hat das Ziel teilweise erreicht und gleichzeitig haben die Initiatoren dieser Spezifikation gelernt, dass eine vollständige Vereinheitlichung kein realistisches Ziel für ein lebendiges Ökosystem ist.

Was CommonMark erreicht hat: Es gibt heute einen klar definierten, ambiguitätsfreien Kern von Markdown. Die CommonMark-Spezifikation beschreibt in präzisen Regeln und über sechshundert Testfällen, wie jedes CommonMark-konforme Dokument gerendert werden muss. Parser wie cmark (in C), commonmark.js (in JavaScript) und goldmark (in Go) implementieren diese Spezifikation vollständig und identisch. Wer ein Dokument in CommonMark schreibt und sicherstellt, dass es keine dialektspezifischen Erweiterungen enthält, kann darauf vertrauen, dass es von jedem dieser Parser identisch interpretiert wird. Das ist ein echter Fortschritt gegenüber der Situation vorher, in der jeder Parser seine eigenen Mehrdeutigkeitsauflösungen hatte.

Was CommonMark nicht erreicht hat: die Vereinheitlichung der Erweiterungen. GitHub Flavored Markdown, das die meistgenutzte Markdown-Variante der Welt ist, basiert auf CommonMark und fügt Tabellen, Task-Listen, Strikethrough und einige weitere Elemente hinzu. Pandoc-Markdown fügt Fußnoten, Definition Lists, mathematische Formeln und ein Dutzend weiterer Erweiterungen hinzu. Obsidian-Markdown fügt Wiki-Links hinzu. MyST fügt Directives und Roles hinzu. Alle diese Erweiterungen sind nützlich, alle sind für ihre jeweiligen Anwendungsfälle gut begründet, und keine wird die anderen vollständig verdrängen.

Das ist kein Scheitern der Standardisierung, sondern die natürliche Struktur eines Ökosystems, das verschiedene Nutzungsszenarien bedient. Ein Blogger braucht andere Funktionen als ein Wissenschaftler, der braucht andere als ein Softwareentwickler, der braucht andere als ein Romanautor. Eine einzige Markdown-Variante, die alle diese Szenarien gleich gut bedient, wäre entweder so komplex, dass sie den Einfachheitsvorteil von Markdown aufgäbe, oder so minimalistisch, dass sie den spezifischen Anforderungen nicht gerecht würde. Die Dialekt-Pluralität ist nicht das Problem, das es zu lösen gilt. Sie ist die Antwort auf die Diversität der Anforderungen.

Was bleibt als sinnvolles Standardisierungsziel? Ein klarer, stabiler Kern – CommonMark – der garantiert, dass Basis-Markdown überall gleich funktioniert. Darüber eine Schicht von wohldefinierten, dokumentierten Erweiterungen, deren Verfügbarkeit und Semantik klar kommuniziert ist. Und eine Werkzeuglandschaft, die Dialekte transparent macht: Ein Dokument, das pandoc-markdown-Erweiterungen verwendet, sollte das in seinen Metadaten deklarieren, damit kein anderer Renderer unbekannte Elemente stumm ignoriert oder falsch interpretiert.



MyST und die nächste Generation von Markdown

CommonMark hat Markdown einen stabilen Kern gegeben – einen definierten, testbaren, interoperablen Standard für die Grundsyntax. Aber CommonMark ist absichtlich konservativ: Es beschreibt, was Markdown war, nicht was es sein könnte. Die nächste Generation von Markdown-Dialekten geht einen anderen Weg: Sie erweitert den Standard um semantische Konzepte, die für wissenschaftliches Schreiben, strukturierte Dokumentation und maschinenverarbeitbare Inhalte notwendig sind.

MyST – Markedly Structured Text, zu Deutsch etwa „merklich strukturierter Text” – ist der ehrgeizigste dieser Versuche. Entwickelt ursprünglich für die Sphinx-Dokumentationsumgebung des Python-Ökosystems und inzwischen durch das Jupyter-Ökosystem und Quarto verbreitet, fügt MyST Markdown ein Konzept hinzu, das in Standard-Markdown fehlt: directives und roles. Directives sind Block-Level-Elemente mit einem Typ, Argumenten und Optionen; roles sind Inline-Elemente mit derselben Struktur. Ein Hinweisblock in MyST sieht so aus:

:::{note}
Dieser Abschnitt setzt Grundkenntnisse in Python voraus.
:::


Das ist mehr als kosmetischer Syntax-Zucker. Eine directive ist semantisch typisiert: das Dokument weiß nicht nur, dass hier ein Absatz steht, sondern dass es ein Hinweis ist, eine Warnung, ein Beispiel, eine Definition. Das ermöglicht formatspezifisches Rendering: Auf der Website erscheint der Hinweis als blaue Infobox, im PDF als eingerahmter Kasten mit Randmarkierung, in einem E-Reader vielleicht als hervorgehobener Abschnitt. Und weil der Typ maschinenlesbar ist, kann Software damit arbeiten: Alle Warnungen aus einer Dokumentation extrahieren, einen Index aller Definitionen aufbauen, Querverweise zwischen benannten Konzepten automatisch herstellen.

MyST ist allerdings vollständig kompatibel mit Standard-Markdown: Jedes gültige CommonMark-Dokument ist ein gültiges MyST-Dokument. Die Erweiterungen sind additiv, nicht brechend. Das macht MyST zu einem evolutionären Schritt, nicht zu einer Revolution: Wer die neuen Funktionen nicht braucht, merkt nichts. Wer sie braucht, bekommt semantisch reichere Dokumente, ohne auf die Lesbarkeit und Portabilität von Markdown zu verzichten. Historisch gesehen geht MyST damit den Weg von GFM: den Kern von CommonMark erweitern, nicht verdrängen.

Parallel entwickeln sich andere Erweiterungsansätze. Djot, ein neuer Leichtgewicht-Markup von John MacFarlane, dem Pandoc-Autor, versucht, die konzeptuellen Schwächen von Markdown durch ein saubereres Design zu beheben: klare Präzedenzregeln, keine Mehrdeutigkeiten, ein formales Grammatikmodell. Djot ist nicht Markdown und beansprucht das auch nicht zu sein; es ist ein Experiment darüber, wie man Markdown entwerfen würde, wenn man heute von vorne anfangen könnte. Ob Djot sich durchsetzt, ist offen. Die Ideen, die darin erprobt werden, werden aber die nächste Markdown-Generation beeinflussen.



Markdown in neuen Kontexten

Markdown wurde für den Desktop entworfen: für einen Texteditor, eine Tastatur, ein Dateisystem. Die Ausweitung auf neue Kontexte ist deshalb kein selbstverständlicher Prozess, sondern eine Reihe von Anpassungen, die jeweils die Kernprinzipien von Markdown auf neue Bedingungen übertragen müssen.

Auf Mobilgeräten ist die Situation ambivalent. Einerseits funktioniert Markdown auf dem Smartphone gut: Die meistgenutzten Markdown-Apps für iOS wie Bear, iA Writer, Obsidian Mobile bieten Schreiberfahrungen, die sich ihrer Desktop-Äquivalente kaum zu schämen brauchen. Die Syntax-Eingabe wird durch Schnellzugriff-Tastaturreihen erleichtert, die häufig benötigte Markdown-Zeichen mit einem Tipp erreichbar machen. Andererseits ist das Schreiben langer strukturierter Texte auf einem Touchscreen für die meisten Menschen nach wie vor mühsam – nicht wegen Markdown, sondern wegen der grundlegenden Einschränkungen der Eingabemodalität. Markdown löst dieses Problem nicht und behauptet das auch nicht.

Interessanter ist der Einsatz von Markdown in Systemen, die gar keine klassische Schreiboberfläche haben. In KI-gestützten Workflow-Automatisierungsdiensten und Agenten (Systemen, die autonom Aufgaben ausführen, Daten verarbeiten und Berichte erstellen) ist Markdown das bevorzugte Format für strukturierte Zwischen- und Endergebnisse. Ein automatisierter Recherche-Agent, der Quellen auswertet und einen Bericht erstellt, gibt diesen in Markdown aus, bereit z.B. für die Weiterverarbeitung durch Pandoc, einen SSG oder ein CMS. Markdown ist hier nicht das Format, in dem jemand schreibt, sondern das Format, in dem Daten zwischen Systemen ausgetauscht werden.

In kollaborativen Echtzeit-Umgebungen, also Systemen, in denen mehrere Menschen gleichzeitig an demselben Dokument arbeiten, stößt Markdown strukturell an Grenzen. Das Echtzeit-Konfliktmanagement bei simultanen Textänderungen ist ein gelöstes technisches Problem, aber die meisten Markdown-Werkzeuge haben es noch nicht so nahtlos implementiert wie Google Docs. HackMD und CodiMD kommen dem nahe, aber die Nutzerbasis ist verglichen mit Google Docs klein. Ob das ein dauerhaftes Defizit ist oder ein temporäres, hängt davon ab, wie viel Nachfrage nach Echtzeit-Kollaboration in Markdown-Umgebungen entsteht und ob die Tooling-Investitionen folgen. In vielen Fällen muss es gar nicht gleichzeitig sein, sondern nur konsistent nacheinander.



Markdown als kulturelles Phänomen

Technische Formate haben normalerweise keine Kultur. HTML hat eine Community von Entwicklerinnen und Entwicklern; LaTeX hat eine akademische Nutzerbasis; DOCX hat eine Nutzerbasis aus Zwang. Markdown hat etwas anderes: eine Schreibkultur, die das Format aktiv liebt und um das Schreiben selbst zentriert ist.

Diese Kultur hat erkennbare Merkmale. Sie schätzt Einfachheit nicht als Fehlen von Möglichkeiten, sondern als bewusste Entscheidung gegen Überfluss. Sie ist skeptisch gegenüber Abhängigkeiten von Cloud-Diensten, von Abonnements, von proprietären Formaten und sucht aktiv nach Lösungen, die auf offenen Standards und lokalen Dateien beruhen. Sie verbindet technische Kompetenz mit einem Interesse am Schreiben als Tätigkeit: Produktivität-Blogs, Zettelkasten-Communities, Notizsystem-Enthusiasten, Autoren, die ihre Werkzeuge so gut verstehen wollen wie ihr Handwerk. Und sie ist divers in einer Weise, die für Technologie-Communities ungewöhnlich ist: Softwareentwicklerinnen und Wissenschaftler, Romanautoren und Journalistinnen, Lehrkräfte und Systemadministratoren teilen dasselbe Textformat und lernen voneinander.

Die Zettelkasten-Renaissance ist ein besonders deutliches Zeichen dieser kulturellen Dimension. Der Zettelkasten, ein Notizsystem, das auf dem Soziologen Niklas Luhmann zurückgeht, der damit sein wissenschaftliches Lebenswerk verwaltete, erlebt seit etwa 2018 eine breite Wiederentdeckung. Befeuert wurde dies durch die wachsende Obsidian-Community und durch Bücher wie “How to Take Smart Notes” von Sönke Ahrens. Das Besondere: Der Zettelkasten als Methode ist unabhängig von Markdown, aber seine digitale Umsetzung ist fast überall Markdown. Nicht weil Markdown das Einzige wäre, was funktioniert, sondern weil die Werte, die den Zettelkasten attraktiv machen (Langlebigkeit, Kontrolle über die eigenen Daten, Vernetzung ohne Plattformabhängigkeit) dieselben sind, die Markdown attraktiv machen. Das Format und die Methode haben sich gegenseitig gefunden.

Diese Kultur hat auch eine produktive Spannungsachse: zwischen dem Purismus des minimalen Markdowns – nichts als CommonMark, kein Schnickschnack, kein Plugin – und dem Extensionismus, der Markdown durch immer neue Erweiterungen an immer spezifischere Bedürfnisse anpasst. Beide Positionen sind legitim und erzeugen gutes Schreiben. Die Spannung zwischen ihnen treibt die Diskussion über das Format voran und hält es lebendig.

Dass Markdown in einer Zeit, in der Sprachmodelle das Schreiben von Grund auf neu definieren, gerade besonders relevant wird, ist paradox und logisch zugleich. Das Paradox: Wenn Maschinen schreiben können, warum dann noch über Textformate nachdenken? Die Logik: Gerade weil Maschinen schreiben, wird das Format, in dem sie schreiben, wichtiger. Markdown ist das Format, in dem menschliches und maschinelles Schreiben konvergiert: lesbar für beide, verwertbar für beide, portabel für alle.



Ausblick: Was bleibt, was sich ändert

Was an Markdown fundamental stabil ist, hat nichts mit Technologie zu tun: Es ist die Idee, dass ein Text seine Bedeutung in sich selbst tragen sollte, unabhängig von der Software, die ihn anzeigt. Ein Absatz ist ein Absatz, weil er ein Absatz ist und nicht, weil ein Anwendungsprogramm ihm diesen Status verliehen hat und wieder entziehen könnte. Eine Überschrift ist eine Überschrift, erkennbar am Rohtext, nicht erst nach dem Rendern. Dieses Prinzip hat 1963 funktioniert, als ASCII kodifiziert wurde; es funktioniert heute; und es wird in dreißig Jahren funktionieren, wenn alle aktuellen Anwendungen Geschichte sind.

Was sich ändern wird, ist das Ökosystem rund um diesen stabilen Kern. Die Werkzeuge werden besser werden: KI-gestützte Linting-Tools, die nicht nur Syntaxfehler, sondern inhaltliche Schwächen erkennen; intelligentere SSGs, die Markdown-Inhalte semantisch verstehen und automatisch besser strukturieren sowie Barrierefreiheit in die Ausgabe integrieren können und vieles mehr. Das Dialekt-Ökosystem wird sich nicht vereinheitlichen, aber es wird transparenter werden: bessere Dokumentation, klarere Signalisierung der jeweiligen Erweiterungen, ausgefeiltere Konvertierungswerkzeuge zwischen Dialekten.

MyST und ähnliche semantisch reichere Markdown-Varianten werden in der Wissenschaft und in der technischen Dokumentation zum Standard. Nicht, weil sie Markdown ersetzen, sondern weil sie es weiterentwickeln. Quarto wird sich als das Standardwerkzeug für reproduzierbare Wissenschaft weiter durchsetzen. Docs-as-Code wird in immer mehr Unternehmen zur Norm, weil der Vorteil gegenüber proprietären Wiki-Systemen zu offensichtlich ist, um dauerhaft ignoriert zu werden.

Und dann gibt es die breitere Frage: Was passiert mit dem menschlichen Schreiben in einer Welt, in der Maschinen es gut können? Die ehrliche Antwort ist, dass niemand das mit Sicherheit weiß. Aber was sich abzeichnet, ist keine Verdrängung, sondern eine Verschiebung: Schreiben wird mehr zu einem Prozess des Kuratierens, zum kritischen Urteilen, zum Redigieren und Strukturieren und weniger zum Formulieren aus dem Nichts. Die “Angst vor dem leeren Blatt” vieler Autoren wird dadurch vielleicht ebenfalls verschwinden. Markdown ist für diese Tätigkeit besonders gut geeignet: Es ist das Format, in dem man schnell reorganisiert, kürzt, umstrukturiert, verschiebt und bewertet, ohne von einer aufwendigen Oberfläche abgelenkt zu werden.

Was letztlich bleibt, ist der eigentliche Kern dessen, was Gruber 2004 entworfen hat: ein Format für Menschen, die schreiben wollen, ohne dabei an das Format zu denken. Die Werkzeuge ändern sich, die Nutzungsszenarien erweitern sich und die SOftware wird “klüger”. Der Satz aber, den jemand tippt und der beim nächsten Öffnen der Datei noch genau so da ist, lesbar, portabel, zeitlos, bleibt derselbe. Das ist keine kleine Leistung für ein “quick and dirty Perl script” aus dem Jahr 2004.





Kapitel 9 – Das Handwerk hinter dem Format

Markdown ist ein Werkzeug für Menschen, die schreiben. Aber ein gutes Werkzeug macht noch keine gute Handwerkerin, keinen guten Handwerker. Das Schreiben selbst, das Denken in Sätzen, das Strukturieren von Gedanken, das Redigieren von Erstentwürfen ist eine Fähigkeit, die unabhängig vom Format geübt werden muss. Dieses Kapitel ist deshalb anders als die vorangegangenen: Es geht nicht um Syntax, nicht um Werkzeuge, nicht um Konvertierung. Es geht ums Schreiben selbst. Und darum, warum Markdown als reines Textformat auf fast schon subtile Weise dazu beiträgt, besser zu schreiben – wenn man es lässt. In dieser einfachen Form von Markdown liegt ein Argument, das in Zeiten von LLMs und generativen Systemen wichtiger ist als je zuvor: Je müheloser Text erzeugt werden kann, desto wichtiger wird die Fähigkeit, Text zu gestalten, zu formen und die gewünschte Botschaft darin unterzubringen.

Es ist die alte Erfahrung aus anderen Bereichen: Motorräder haben den Radsport nicht überflüssig gemacht, der Fotoapparat nicht die Malerei und Taschenrechner haben das Kopfrechnen nicht überflüssig gemacht. Ebenso verhält es sich mit dem Schreiben. Ein Sprachmodell kann in Sekunden einen flüssig klingenden Absatz erzeugen. Aber flüssig klingend ist nicht dasselbe wie durchdacht oder prägnant. Wer nie selbst einen Satz gebaut, umgestellt, wieder verworfen hat, wird den Unterschied nicht verstehen. Die Maschine kann einen Entwurf liefern, die Angst vor dem leeren Blatt nehmen, aber wer soll diesen Entwurf beurteilen, wenn alle Urteilskraft an die Maschine delegiert wurde?

Selbst Schreiben ist deshalb keine romantische Verweigerungshaltung, sondern eine Form geistiger Hygiene und mentalen Trainings. Wer schreibt, muss denken und Gedanken haben die unangenehme Eigenschaft, erst im Niederschreiben sichtbar zu werden. In meinem Kopf und im ersten Entwurf klingt für mich vieles brillant. Schreibe ich diese Sätze dann nieder, kommen die Schlaglöcher und hässlichen Ecken zum Vorschein. Das Entstehen eines Textes – vom ersten Gedanken über die erste geschrieben Zeile und das Streichen, Umbauen und Polieren bis zur letzten Fassung – ist ein permanentes Gespräch mit dem eigenen Verstand. Ebenso wie die Gedankenstriche im letzten Satz, die bewusst von mir als Autor gewählt wurden und nicht aus einem LLM stammen. Kein Prompt, kein generierter Entwurf kann dieses Gespräch ersetzen; er kann es allenfalls anstoßen, wie ein Trainingspartner arbeiten.

Denn so ist es auch beim Sport. Kein Marathonläufer nutzt ein Auto zum Training. Der Heimtrainer wurde durch keine Maschine ersetzt, die das Schwitzen übernimmt. Training ist per Definition etwas, das man selbst tun muss, weil der Wert nicht im Ergebnis, sondern im Prozess liegt, in dem, was der Prozess mit einem macht. Beim Schreiben ist der Prozess das Denken. Wie beim Besuch eines Fitness-Centers für den Körper bleibt das Schreiben und der Schreibprozess oft mühsame Arbeit. Daraus ergibt sich eine mögliche Arbeitsteilung für die Zukunft: Die Maschine als Sparring-Partner, der Mensch als Sportler und Athlet. Ein generativer Entwurf kann Vorlage sein, Provokation, Korrekturfalle, er kann mich anregen, aufregen oder zum Nachdenken bringen. Aber messen werden ich meine Texte nur an dem, was ich aus eigener Kraft auf die Seite bringe, trotz Lektorat, Testleser oder LLM.


Ich versuche nicht, besser als alle anderen zu tanzen. Ich versuche nur, besser zu tanzen als ich selbst. (Mikhail Baryshnikov)



Dieses an sich selbst messen und sich weiter entwickeln, das ist Training. Training des Ordnens von Gedanken, des Argumentierens und das Mitfühlen dessen, was ein Leser braucht sowie den ehrlichen Blick auf die eigene Arbeit. Wer nur konsumiert und kuratiert, trainiert das Lesen von Ergebnissen, aber nicht das Erzeugen. Damit kehrt diese Einleitung zu ihrem Anfang zurück: Ein Werkzeug macht keine Handwerkerin und keinen Handwerker oder um es flapsig auszudrücken: “A fool with a tool is still a fool”. Was Handwerk ausmacht, ist der Anspruch an das eigene Können und die Bereitschaft, das Ergebnis von Gestern gegen das von Heute zu halten und zu sehen, ob es eine Entwicklung gab. Schreiben wird deshalb eine zutiefst menschliche Tätigkeit bleiben, weil es wie Musik und Kunst eine Tätigkeit ist, in der unser Denken körperlich wird: hier Buchstabe für Buchstabe, Zeile für Zeile, Version für Version.


Erst denken, dann schreiben: Die Macht der Gliederung

Der häufigste Fehler beim Schreiben ist, zu früh mit dem Schreiben zu beginnen. Um Peter Lustig zu zitieren, “Klingt komisch, ist aber so”. Setze ich mich ohne eine klare Vorstellung davon, was ich ausdrücken will, an den ersten Satz, schreibe ich in Kreis. Ja, ich produziere Texte, der Wörter enthält, aber keinen Gedanken trägt. Das Ergebnis ist ein Dokument, das sich liest wie ein Denkprozess, nicht wie eine fertige Aussage. Das ist gut für ein Tagebuch oder wenn du James Joyce bist, für alles andere aber ungeeignet.

Der Ausweg heißt Gliederung. Bevor der erste inhaltliche Satz geschrieben wird, lohnt es sich, die Grundfrage des Dokuments zu klären: Was ist der Gedanke, den diese Seiten transportieren sollen? Was soll jemand wissen, denken oder tun, nachdem sie oder er fertig gelesen hat? Warum gerade diese Leute in meiner Geschichte? Wenn du diese Frage klar beantworten kannst, hast du das Fundament. Aus dieser Kernaussage entsteht eine Gliederung, zunächst grob, dann feiner, die den Text trägt, bevor er geschrieben ist.

Markdown ist für diese Arbeitsweise geradezu gemacht. Eine Gliederung in Markdown ist einfach ein Dokument voller Überschriften:

# Arbeitstitel

## Einleitung
## Hauptteil: Das Problem
## Hauptteil: Die Lösung
## Schluss: Was nun?


Das sind vier Zeilen Text. Kein Gliederungsdialog, kein Formatmenü, keine Ebenenstruktur, die man erst in der Anwendung lernen muss. Wer die Überschriften hat, beginnt darunter zu schreiben – abschnittsweise, in beliebiger Reihenfolge, wann immer ein Gedanke fertig ist. Die Gliederung ist ein Anker, der Text wächst um sie herum. Und wenn die Gliederung sich beim Schreiben als falsch herausstellt, etwa weil ein Abschnitt zu groß geworden ist, weil zwei Abschnitte eigentlich einer sind, weil ein neues Thema auftaucht, dann änderst du eine Zeile der Gliederung und ordnest die Abschnitte per Kopieren und Einfügen neu. Keine Formatierung bricht dabei zusammen, weil es keine komplexe Formatierung gibt.



Rohtext zuerst: Schreiben und Redigieren trennen

Schreiben und Redigieren sind zwei grundverschiedene Tätigkeiten. Wer beim Schreiben gleichzeitig redigiert und nach jedem Satz zurückgeht, ihn umformuliert, löscht, nochmals neu schreibt, bremst beide Prozesse aus. Der Schreibfluss wird unterbrochen, bevor er entsteht und die redaktionelle Urteilsfähigkeit wird auf Material angewendet, das noch gar nicht fertig ist. Das Ergebnis ist langsames Schreiben und schlechtes Redigieren.

Die bewährte Antwort lautet: erst einen vollständigen Rohtext schreiben, dann redigieren. Der Rohtext darf schlecht sein – er soll es sogar. Wie guter Käse muss auch ein Text reifen. Er ist das Rohmaterial, nicht das Produkt. Ernest Hemingway soll gesagt haben: “Der erste Entwurf von allem ist Mist”. Das ist keine Entschuldigung für schlechtes Schreiben; es ist die Erlaubnis, überhaupt anzufangen. Ein schlechter Satz, der auf der Seite steht, kann verbessert werden. Ein Satz, der nie geschrieben wurde, kann es nicht.

Markdown unterstützt diese Trennung auf eine Weise, die Textverarbeitungen nie ganz geschafft haben. Wer in Word schreibt, ist von Formatierungs-Reizen und Ablenkung umgeben: Schriftgröße, Zeilenabstand, Seitenränder, Absatzformatierung. All das ist sichtbar und zieht die Aufmerksamkeit vom Text weg. Das ist wie ein Kind im Spielzeugladen, das die Hausaufgaben machen soll. Markdown im Rohtext zeigt nur Zeichen. Es gibt nichts zu formatieren, weil die Formatierung ohnehin erst am Ende durch den Renderer entsteht. Das ist keine Einschränkung, sondern eine Einladung: Schreib den Text. Die Darstellung kümmert sich später von selbst. Es gibt einen guten Grund, warum Schreiben, Redigieren, Korrigieren, Setzen und Drucken historisch getrennte Tätigkeiten verschiedener Personen waren.

Wenn ich den Rohtext fertiggestellt habe und mit dem Redigieren beginne, wechsle ich den Modus. Ein Blick auf die gerenderte Vorschau zeigt, wie der Text beim Leser ankommt. Ein Blick auf den Quelltext zeigt, wie er strukturiert ist. Beide Perspektiven sind in Markdown jederzeit und ohne Konvertierung verfügbar. Dazu kommt, dass unser bewusstes Denken langsam ist. Lass den Rohtext liegen. “Eine Nacht drüber schlafen” ist nicht einfach nur ein alter Spruch.



Terminologie und Konsistenz: Das Glossar als Fundament

Wer einen längeren Text schreibt, egal ob Fachartikel, Dokumentation oder auch ein Buchkapitel, steht früher oder später vor einer Entscheidung: Schreibe ich “Nutzerin” oder “Anwenderin”? Ist es eine “Datei” oder ein “Dokument”, eine “Schnittstelle” oder ein “Interface”? Solche Entscheidungen erscheinen zunächst trivial, wenn sie aber zwanzig Mal im Text auftauchen und jedes Mal anders beantwortet werden, produzieren sie eine Inkonsistenz, die den Leser verwirrt, ohne dass er genau benennen kann warum. Konsistente Terminologie ist eines der wirksamsten, am wenigsten beachteten Mittel für klares Schreiben.

Die praktische Lösung ist ein Glossar: eine Datei (natürlich in Markdown), in der die eigene Terminologie einmal festgelegt und dann konsequent verwendet wird. Nicht als starre Bürokratie, sondern als Gedächtnisstütze. Habe ich einmal entschieden, dass ich “Nutzerin” schreibe und nicht “Anwenderin”, halte ich das fest und mich selbst daran. Auch Abkürzungen gehören ins Glossar, im Text wird die erste Verwendung in der Langform erklärt, danach steht nur noch das Kürzel.

In einem Markdown-basierten Schreibworkflow ist das Glossar eine schlichte Textdatei im selben Ordner wie das Manuskript: glossar.md. Eine Tabelle, eine Liste, ein paar Absätze. Das Format spielt keine Rolle, solange es konsistent gepflegt wird. Das Schöne ist die Nähe: Das Glossar lebt neben dem Text, nicht in einem anderen Programm, nicht in einem geteilten Dokument irgendwo in der Cloud. Wer nachschauen will, wie er einen Begriff definiert hat, öffnet dieselbe Datei, die er ohnehin schon geöffnet hat. Und Tools wie Zettlr oder ein Editor mit einer Ordneransicht machen das noch viel einfacher.



Schreib für echte Menschen: Der Nicht-Experten-Test

Ein Text, der nur von Fachleuten verstanden wird, hat ein Problem. Fachlichkeit und Korrektheit ist in Ordnung, aber die meisten Texte sind für ein breiteres Publikum gedacht, als Autorinnen und Autoren annehmen. Wer lange in einem Thema steckt, verliert das Gefühl dafür, was selbstverständlich ist und was erklärt werden muss. Der Fachjargon schleicht sich ein. Die impliziten Annahmen häufen sich. Der Text funktioniert für die, die ohnehin alles wissen und verliert alle anderen.

Der wirksamste Test dagegen ist so einfach wie unbequem: Gib den Text jemandem zu lesen, der nicht in der Materie steckt. Nicht einer Kollegin aus demselben Fachgebiet, nicht einem Freund, der höflich nickt, sondern jemandem, der wirklich außerhalb steht und bereit ist, Fragen zu stellen. Jede gestellte Frage, ist ein Hinweis auf eine Lücke im Text. Jede Stelle, an der unsere Testleserin aufhört zu folgen, ist eine Stelle, die überarbeitet werden muss. Ich kann dir sagen, dass ist erstens sehr anstrengend (für beide Seiten) und sehr effektiv. Meine Frau ist Sozialpädagogin in der Kinder- und Jugendarbeit. Sie hat den Text zu einem Shell Scripting Buch und zu einem Buch über Single Malt Whisky probegelesen (das ist wahre Liebe!) und ich habe damals in ihrer Diplomarbeit die Kapitel über Haftungsrecht in der Jugendarbeit und die Kalkulation von Ferienfreizeiten gelesen. Sagen wir mal so, alle Texte sahen danach deutlich anders aus als vorher. ;-)

Markdown macht diesen Test einfacher als jedes andere Format. Wer jemandem einen Text zum Lesen geben will, schickt eine Datei oder fügt den Inhalt direkt in eine E-Mail ein. Es gibt keine Kompatibilitätsprobleme, keine “Kannst du die und die Anwendung öffnen?”-Gespräche, keine Formatierungskatastrophen beim Öffnen auf einem anderen System. Die Datei ist Text, sie öffnet sich überall. Wer Anmerkungen machen will, fügt sie direkt in den Text ein (mit einem Kommentar-Marker, den der Autor später heraussucht). Kein Kommentarfeld, kein Änderungsmodus, keine Freigabe-Schaltfläche nötig.



Formatierung zuletzt: Inhalt vor Optik

In einer Textverarbeitung liegt die Versuchung nahe, den Text schön zu machen, bevor er gut ist. Die Überschrift bekommt eine Farbe, die Abstände werden angepasst, die Schriftart wird gewechselt. Das ist auch eine Form von Prokrastination, inzwischen hast du zwanzig Minuten damit verbracht, einen Text attraktiv zu machen, der inhaltlich noch gar nicht fertig ist. Das ist die natürliche Reaktion auf eine Oberfläche, die Formatierung zu jeder Zeit anbietet und damit dazu einlädt.

Markdown löst dieses Problem strukturell. Im Markdown-Text gibt es keine Schriftfarbe, keine Abstände, keine Zeilenabstände, die man anpassen könnte. Man kann einen Text nicht in Markdown “schön machen”, bevor er fertig ist, weil die Schönheit vom Renderer übernommen wird, der am Ende des Prozesses steht. Das zwingt dazu, die Energie auf den einzigen Aspekt zu richten, der beim Schreiben wirklich zählt: den Inhalt. Das ist auch einer der Gründe, warum mein Lieblings-Editor SublimeText ist. Vorschau gibt’s nicht. Ich schreibe, ich formatiere nicht. Also reicht Text.

Wenn der Inhalt fertig ist und der Text durch Pandoc oder einen SSG in sein Ausgabeformat umgewandelt wird, entscheidet das Template über das Erscheinungsbild. Wer du das Template einmal sorgfältig gestaltet hast (oder ein bewährtes Community-Template verwendest), produzierst du danach automatisch konsistente, professionell aussehende Dokumente, ohne jedes Mal neu formatieren zu müssen. Stil und Inhalt sind sauber getrennt, jeder liegt in der Hand der Person, die dafür am besten geeignet ist.



Backups & Versionierung: Der Text als Langzeitprojekt

Jeder, der ernsthaft schreibt, hat irgendwann eine Version verloren. Wenn du Glück hattest. Ich habe mehr als ein Gespräch geführt, bei der eine ganze Diplomarbeit weg war. Eine Festplatte stirbt. Eine Anwendung stürzt ab und reißt einen halben Tag Arbeit in den digitalen Abgrund. Ein Klick auf “Speichern” auf einem Gerät, das nie synchronisiert hat. Diese Erfahrung machst du üblicherweise genau einmal – weil du danach systematisch vorgehst.

Die Grundregel ist so einfach, dass sie sich fast nicht lohnt aufzuschreiben: Backups. Mehrere, auf verschiedenen Medien, an verschiedenen Orten. Eine Kopie auf der lokalen Festplatte, eine in der Cloud, eine auf einer externen Festplatte, die regelmäßig aktualisiert wird. Das klingt paranoid; es ist nur vernünftig. Kein Text, an dem man mehr als eine Stunde gearbeitet hat, sollte heute an einem einzigen Speicherort existieren.

Für Markdown-Dateien ist dieses Problem eleganter lösbar als für Dateien in proprietären Formaten. Ein Versionskontrollsystem ist nicht nur eine Backup-Lösung (wenn das Repository nicht auf deinem Rechner liegt!), sondern eine vollständige Versionsgeschichte: Jeder Stand des Textes, zu dem ein Commit gemacht wurde, kann jederzeit wiederhergestellt werden. Wer einen Absatz löscht und zwei Wochen später merkt, dass er ihn braucht, findet ihn in der Historie. Wer einen Text in eine falsche Richtung entwickelt hat und zum letzten guten Stand zurück will, macht beispielsweise ein git checkout und ist wieder da.

Auch ohne Git sind Markdown-Dateien leicht zu sichern. Ein Ordner mit Textdateien lässt sich mit jedem Cloud-Dienst synchronisieren und auf jeden Datenträger kopieren, weil er keine besondere Anwendung oder Schnittstelle braucht. Die Dateien sind, was sie sind: Text. Sie werden kopiert wie jede andere Datei, und jede Kopie ist eine vollständige, vollwertige Version des Textes. Dazu ist Plain Text das im Gegensatz zu anderen Formaten sehr platzsparend. Alles, was Shakespeare je geschrieben hat, entspricht als Text etwa einem heutigen Smartphone-Photo.



Das Werkzeug lernen bevor man es braucht

Ein letzter Tipp, der so offensichtlich klingt, dass er meist übergangen wird: Lerne dein Werkzeug, bevor du ein Dokument unter Zeitdruck schreibst. Wer zum ersten Mal Fußnoten in Pandoc braucht, um sie dann in einer Abgabe zu verwenden, und erst in diesem Moment herausfindet, wie die Syntax dafür aussieht, hat sich unnötig Stress eingebaut. Wer seinen Zotero-Zitationsworkflow das erste Mal unter Abgabedruck ausprobiert, wird ihn wahrscheinlich falsch konfigurieren.

Die Lösung ist unspektakulär, langweilig und so öde wie der regelmäßige Besuch eines Erste-Hilfe-Kurses, aber ebenso effektiv: Üben, üben, üben. Übe an unwichtigen Texten. Schreib einen kurzen Spieltext – mit Fußnoten, mit einem Literaturverweis, mit einem YAML-Header, mit einem Pandoc-Export zu PDF. Das dauert eine Stunde und kostet nichts. Dafür weißt du danach, was funktioniert, was nicht und wo du nachschauen musst. Wenn du das nächste Mal einen echten Text schreibst, ist das Werkzeug aus dem Weg und du kannst dich auf den Inhalt konzentrieren. Wenn es dann brennt, sind die nötigen Handgriffe sofort da.

Markdown hat dabei einen entscheidenden Vorteil: Die Grundsyntax ist in einer Stunde gelernt. Was danach kommt – Pandoc, Filter, Templates, Zotero-Integration, Git – ist optional und modular. Du lernst es Schicht für Schicht, in der Reihenfolge, in der du es brauchst. Niemand muss das gesamte Ökosystem auf einmal beherrschen. Und weil die Dateien immer plain text bleiben, geht kein Fortschritt verloren, auch wenn du ein Werkzeug wechselst oder ein Plugin nicht mehr gepflegt wird.

Das ist vielleicht das treffendste Schlusswort für ein Booklet über Markdown: Es ist ein Format, das dir aus dem Weg geht. Es stellt sich nicht zwischen dich und den Text. Es macht keine Vorschläge, die du nicht haben wolltest. Es zwingt dich zu keiner Entscheidung, die du noch nicht treffen willst. Es ist einfach da – lesbar, portabel, offen – und lässt dich schreiben.





Kapitel 10 – Weiterführende Links und Ressourcen

Dieses Kapitel versammelt die wichtigsten Anlaufstellen für alles, was über die Seiten dieses Booklets hinausgeht: offizielle Dokumentationen, empfehlenswerte Lernquellen, Werkzeug-Downloads und aktive Communities. Die Einträge sind nach Thema geordnet und entsprechen der Kapitelstruktur des Booklets.




Grundlagen und Spezifikationen

CommonMark – Die formale, ambiguitätsfreie Markdown-Spezifikation mit über 600 Testfällen und einem interaktiven Dingus (einem Online-Playground, in dem man Markdown-Quelltext direkt testen kann): https://commonmark.org

Daring Fireball: Markdown – John Grubers ursprüngliche Markdown-Dokumentation von 2004, der historische Ausgangspunkt des Formats: https://daringfireball.net/projects/markdown

GitHub Flavored Markdown (GFM) Specification – Die offizielle Spezifikation des meistgenutzten Markdown-Dialekts: https://github.github.com/gfm

Pandoc User’s Guide – Die vollständige Dokumentation aller Pandoc-Funktionen, Filter, Templates und Konvertierungsoptionen; unverzichtbar für jeden, der Pandoc ernsthaft nutzt: https://pandoc.org/MANUAL.html





Editoren und Schreibwerkzeuge

Typora – Live-Rendering-Editor für Windows, macOS und Linux (Einmallizenz): https://typora.io

Obsidian – PKM-System auf Markdown-Basis, kostenlos für private Nutzung: https://obsidian.md

Zettlr – Open-Source-Editor für akademisches Schreiben, mit Zotero- und Pandoc-Integration: https://www.zettlr.com

iA Writer – Fokussierter Schreibeditor für macOS, iOS, Windows und Android: https://ia.net/writer

Visual Studio Code – Universeller Code- und Texteditor mit erstklassigen Markdown-Extensions: https://code.visualstudio.com

HackMD – Echtzeit-kollaborativer Markdown-Editor im Browser (Open-Source-Variante: CodiMD): https://hackmd.io

SublimeText — Nativer, schneller und auch für große Dateien geeigneter Editor für MacOS, Windows, Linux: https://sublimetext.com





Publishing und Konvertierung

Pandoc – Download und Einstiegsdokumentation: https://pandoc.org

Quarto – Wissenschaftliches und technisches Publishing-System auf Pandoc-Basis: https://quarto.org

MkDocs – Einfacher SSG für Dokumentationswebsites: https://www.mkdocs.org

MkDocs Material Theme – Das meistgenutzte MkDocs-Theme, mit Suchfunktion, Mehrsprachigkeit und Dark Mode: https://squidfunk.github.io/mkdocs-material

Hugo – Schneller Static Site Generator in Go: https://gohugo.io

Jekyll – Der klassische Ruby-basierte SSG, nativ auf GitHub Pages unterstützt: https://jekyllrb.com

Marp – Markdown-Präsentationen zu HTML, PDF und PPTX: https://marp.app

Slidev – Entwicklerorientiertes Präsentationssystem in Markdown: https://sli.dev





Linting und Qualitätssicherung

markdownlint – Markdown-Linter als Node.js-Paket und VS-Code-Extension: https://github.com/DavidAnson/markdownlint

Vale – Prosa-Linting-Werkzeug mit konfigurierbaren Stilregeln: https://vale.sh

markdown-link-check – Überprüft alle internen und externen Links in Markdown-Dateien: https://github.com/tcort/markdown-link-check





Konverter und Hilfswerkzeuge

Writage – Word-Plugin, das Markdown als Speicherformat in Microsoft Word ermöglicht: https://www.writage.com

Docs to Markdown – Google-Docs-Add-on für die Konvertierung zu Markdown: https://workspace.google.com/marketplace/app/docs_to_markdown

pandoc-crossref – Pandoc-Filter für automatische Nummerierung von Abbildungen, Tabellen und Gleichungen: https://github.com/lierdakil/pandoc-crossref

Turndown – JavaScript-Bibliothek zur Konvertierung von HTML zu Markdown: https://github.com/mixmark-io/turndown





Wissenschaftliches Schreiben und Wissensmanagement

Zotero – Freie Literaturverwaltungssoftware, integrierbar in Zettlr, Obsidian und Pandoc: https://www.zotero.org

The Turing Way – Kollaborativ verfasstes Handbuch für reproduzierbare Datenwissenschaft, selbst in MyST Markdown geschrieben: https://the-turing-way.netlify.app

lernOS – Open-Source-Lernleitfäden in Markdown auf GitHub, als Praxisbeispiel für Single-Source Publishing: https://github.com/cogneon





Dialekte und Erweiterungen

MyST Markdown – Dokumentation der Markedly Structured Text-Erweiterungen: https://mystmd.org

Djot – John MacFarlanes konzeptueller Nachfolger von Markdown mit klarerem Grammatikmodell: https://djot.net

MultiMarkdown – Fletcher Penneys erweiterte Markdown-Variante mit Tabellen, Fußnoten und Metadaten: https://fletcherpenney.net/multimarkdown





Communities und Weiterlernen

r/Markdown (Reddit) – Aktive Community für Fragen, Tipps und Workflow-Diskussionen rund um Markdown: https://www.reddit.com/r/Markdown

Obsidian Forum – Die größte aktive Community rund um Markdown-basiertes Wissensmanagement: https://forum.obsidian.md

Pandoc-Discuss (Google Groups) – Mailingliste und Diskussionsforum für Pandoc-Nutzende: https://groups.google.com/g/pandoc-discuss

CommonMark Forum – Diskussionen zur Weiterentwicklung der CommonMark-Spezifikation: https://talk.commonmark.org





Referenzen und Cheatsheets

R Markdown - zweiseitiges Cheatsheet zu R Markdown: https://raw.githubusercontent.com/rstudio/cheatsheets/main/rmarkdown.pdf

Markdown Spickzettel - Umfassender Spickzettel, der den Kern und die GitHub Erweiterungen abdeckt: https://md2word.com/de/markdown-cheat-sheet

GFM Markdown Cheatsheet - A complete reference for GitHub Flavored Markdown (GFM) syntax: https://markdownutils.com/markdown-cheat-sheet/

Markdown for technical writers - The Ultimate Markdown Cheat Sheet for Technical Writers and Documentation Engineers: https://medium.com/@kjteaches/the-ultimate-markdown-cheat-sheet-for-technical-writers-541dbb9fd53c

CommonMark Help - die kompakte Hilfeseite zu CommonMark: https://commonmark.org/help/

Heise Markdown Cheatsheet - eine deutsche Version einer Markdown-Übersicht: https://www.heise.de/downloads/18/1/1/6/7/1/0/3/Markdown-CheatSheet-Deutsch.pdf

Every markdown syntax element in one place - Alle Dialekte in einem CheatSheet und weitere Links: https://www.craftmarkdown.com/markdown-cheat-sheet
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